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„Den Mördern bringt die Untat nicht Gewinn TUR 
Wohl uns, daß wir am Reiche freu ge alen. h 77 
Jetzt iit zu hoffen auf — Gerechtigkeit.” 


Schuller (Wilhelm Tell). 


„Ich bin ein Bettler geworden. Di r * BERLIN ý 
Verlag von Serm. 3. Meidinger. 


Das unheilvolle, hier geſchilderte Schickſal Thorns, das die 
Chroniken des achtzehnten Jahrhunderts „Das Thorner Blut: 
gericht“ nannten, iſt eines der dunkelſten Blätter in der Geſchichte 
Preußens. Dieſe durch die Brüder vom deutſchen Orden ge— 
gründete und von Anſiedlern aus Weſtfalen bewohnte Stadt 
wurde, fo lange fie deutſch blieb, als: Die Königin der Weichſel 
geprieſen. Ihr Niedergang begann erft in den Tagen, wo ſie 
polniſch werden mußte. Sie hat dafür hart gebüßt. 

Die vorliegende Erzählung entrollt nicht allein ein ſpannen— 
des Kulturbild aus der vaterländiſchen Geſchichte, ſondern dient 
auch einem patriotiſchen Zwecke, denn fie ſoll in der reiferen 
Jugend die Überzeugung erwecken und beſtärken, daß die Polen 
in der Weichſelprovinz die ewigen Feinde des Deutſchtums ſeien, 
das ſie heute ebenſo wie vor zwei Jahrhunderten unterdrücken, 
und daß das wirkſamſte Mittel zu deſſen Schutze in der Forder⸗ 
enen ung liege: 

UNWERBTBEKA ) Das öftlihe Preußen muß deutſch fein und deutſch 

1 A bleiben! 

Die Quellen, aus denen der Perfaffer den geſchichtlichen 
Stoff fammelte, find: 

M. C. Hartknoch, Altes und neues Preußen, 1684, 

Lucas David, Preußiſche Chronik, 1684, 

Johs. Voigt, Geſchichte des deutſchen Ritterordens, 1857, 

J. H. Sernecke, Thorniſche Chronik, 1727, 

J. Wernicke, Geſchichte Thorns, 1859, 

E. Keftner, Beiträge zur Geſchichte der Stadt Thorn, 1885. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Erftes Kapitel. 


Der Überfall. 


Es war an einem Junitage des Jahres 1720. Die Sonne 
ſchien ſengend auf die Heerſtraße, die aus der polniſchen Landſchaft 
Kujawien ans Ufer des Weichſelſtromes führte. Der wolkenlos 
blaue Himmel verſchwand um die Mittagsſtunde hinter ſchweren 
Duftſchleiern; kein Windhauch zog durch die heißen Lüfte, und 
das Grün auf den ringsum liegenden Feldern ſchimmerte fahl. 

Durch den fußtiefen Staub der Straße rollte langſam ein 
Karren, dem drei kleine, langmähnige Roffe vorgeſpannt waren. 
Weder der Suruf noch die Peitſchenhiebe des Mannes, der, 


auf der Deichfel ſitzend, fie lenkte, vermochte ſie in eine ſchnellere 


Gangart zu bringen, denn durch die Gluthitze ermattet krochen 
ſie in müdem Schritte vorwärts und blieben ab und zu ſtehen. 

Der Mann, deſſen Mienen Sorge und Angſt verrieten, 
zitterte vor Ungeduld, ſchaute öfter in die endlos hinziehende 
Ebene, aus der er gekommen war, zurück und dann wieder über 


das Gelände, das vor ihm fih ausdehnte. 
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Plötzlich erhob ſich in ſeinem Rücken eine Staubwolke, aus 
der im grellen Sonnenſchein Waffen blitzten. 

„Herr des Himmels! Schütze uns!“ rief er und peitſchte die 
Roffe aufs neue. „In einer Viertelſtunde ift die deutſche Grenze 
erreicht. Wir ſind dann gerettet.“ 

Die Staubwolke wurde immer größer und näherte ſich 
ſchnell wie ein fliegender Schatten dem Karren. Jetzt lüftete 
der Mann, der einen langen, weitfaltigen weißen Cinnenrock 
und eine blaue Tuchkappe trug, die über dem Wagen geſpannte 
Lederdecke und rief ins Innere: ; 

„Hans! Verſtecke dich unter den Strohbündeln. Die Polen 
figen uns auf den Ferſen!“ 

„Ich bleibe an deiner Seite, lieber Vater!“ tönte es 
zurück. „Ein deutſcher Junge wie ich fürchtet keinen Polen!“ 

Bald darauf ſtieg ein ſechzehnjähriger Unabe an die Seite 
des Koſſelenkers, ſchlug feinen Arm um deffen Hals und ſagte 
im zärtlichen Tone: 

„Ich ſterbe lieber, ehe ich dich, guter Vater, im Stich 
laſſe!“ 

Dieſer ſtieß einen Freudenſchrei aus, denn ſein Geſpann 
erreichte in dem Augenblicke, wo die auf windflinken Roffen 
heranfprengenden Polen den Karren einholten, das Grenzmal. 
Es war das ein rieſiger, hochaufragender Stein, deſſen 
Spitze ein Wappenſchild trug. Das ſtellte ein von drei Türmen 
gekröntes Tor dar, über dem ein Engel mit ausgebreiteten 
Flügeln ſchwebte. 


„Gott ſei geprieſen!“ rief der Mann. „Hier iſt Thorner 
Stadtgebiet. Wir ſind in Sicherheit!“ 

Ehe aber der Karren zu dem aus unbehauenen Baum- 
ſtämmen gebautem Blockhaus, wo die Grenzwächter hauften, 
gelangte, wurde er von einer Schar polniſcher Reiter umzingelt. 
Während einige den Roffen in die Zügel fielen, zwangen die 
anderen, ihre Urummſäbel ſchwingend, die beiden Deutſchen ab- 
zuſteigen. 

„Was wollt ihr von uns?” rief der ältere. „Ich bin 
ein Thorner Bürger!“ 

„Du biſt ein Betrüger! Ein Dieb, der mir auf dem Jahr⸗ 
markt zu Gneſen falſches Gold aufſchwatzte. Gib das er⸗ 
ſchwindelte Gold heraus!“ 

Der Mann wehrte ſich, da ihn die Polen feſthielten, aus 
Leibeskräften. 8 

„Euer Überfall auf Thorner Stadtgebiet ift Landfriedens— 
bruch!“ 

„Wir Polen find die Herren in Preußen!“ unterbrach ihn 
der Anführer der Reiterfhar. „Ihr deutſchen Pfefferſäcke müßt 
tanzen, wie wir pfeifen!“ 

Er war ein Riefe von Geſtalt und trug die prunkhafte 


Tracht der polniſchen Edelleute; einen langen, mit Pelz ver- 


brämten Leibrock aus hellblauer Seide, deffen Schöße in weiten 


Falten niederhingen, ſackartig aufgebauſchte Beinkleider aus 


rotem Samte und hochſchäftige Stiefel mit ſilbernen Sporen. 


Sein Haupt bedeckte eine mit Pelzwerk und Adlerfedern gezierte, 
rote, ſchirmloſe Mütze und im Gürtel ſteckte ein großer Krumm⸗ 
ſäbel. 

Sein fahlgelbes Geſicht mit den ſchwarzen, funkelnden Augen 
und dem langen bis zur Bruſt reichenden Schnurrbart hatte 
einen liſtigen, grauſamen Ausdruck. 

Seine Begleiter, die in derſelben, aber weniger koſtbaren 
Tracht ſteckten, ſtiegen ab, durchſuchten den Karren und zogen 
aus den Strohbündeln eine eiſerne Truhe hervor, die ſie auf— 
brachen. 

„Das iſt mein Eigentum!” ſchrie der Deutſche und be— 
teuerte, er ſei ein Thorner Goldſchmied, der auf dem Jahrmarkt 
zu Gneſen nur echte Schmuckſachen feilgeboten hätte. 

„Du lügſt!“ brauſte der polniſche Anführer auf. „Du biſt 
ein Deutſcher. Das genügt uns, dich für einen Spitzbuben zu 
halten!“ 

Der Knabe Hans lief, während die Polen den Karren aŭs- 
plündern wollten, zum Blockhauſe und ſchrie: 

„Hilfe, Hilfe! .. Die Polen find ins Land eingebrochen. 
Sie rauben meinen Vater aus!“ 

Sein Geſchrei bewog die dort aufgeſtellten Wächter, die 


zur Thorner Stadtmiliz gehörten, ihre Gewehre zu ergreifen und 


dem Unaben zum Grenzmal zu folgen. Als ſie dort, im 
Sturmſchritt anrückend, erſchienen, ſtellten fih die Polen dicht 
aneinander gereiht vor den Karren, der ihnen den Kücken deckte, 


auf und zogen ihre Urummſäbel. 


Ihr Anführer, der rieſige Edelmann, hielt hoch zu Roffe 
im freien Felde und brüllte: 

„Säbelt die deutſchen Hunde nieder! .. Keiner darf am 
Leben bleiben!“ 

Schon hoben die Grenzwächter, durch dieſe Schimpfrede er— 
bittert, ihre Gewehre, um ihn niederzuſchießen, ſchon wollten fte 
mit gefällten Bajonetten über die anderen Polen herfallen, da 
jagte vom Weichſelufer her ein mit vier Roffen befpannter 
Wagen heran und ein hochgewachſener Mann, der ſich vom 
Sitze erhoben hatte, rief ihnen mit gebietender Stimme zu: 

„Halt, halt! Feuert nicht früher, bis ich es befehle!“ 

Er ſtieg aus und ſeine ſtolze Haltung wie das würdevolle 
Weſen wirkten ſo mächtig auf die Polen, daß ſie die zum Drein— 
ſchlagen erhobenen Urummſäbel ſenkten. Der Fremde trug einen 
langſchößigen, mit goldenen Treſſen und Unöpfen gezierten, 
dunkelfarbigen Leibrock aus feinſtem Tuche, eine bis zu den 
Unieen reichende, geblümte Weſte und auf dem mit einer weiß 
gepuderten Perrücke bedeckten Haupte einen Dreiſpitz. Die Füße 
ſteckten in Kappenftiefeln aus feinſtem Leder. 

An ſeiner Seite ging ein junger, kräftig gebauter Mann in 
Bürgertracht, deſſen ganzes Auftreten Mut und Entſchloſſenheit 
verriet. i 

In dem Augenblicke, wo fih beide dem Karren näherten, 
verſuchte der von den Polen feſtgehaltene Goldſchmied ſich aus 
deren Fäuſten zu befreien und ſtieß einen Reiter zu Boden. 


Wütend darüber gab ihm ein anderer einen Säbelhieb über 


den Kopf, fo daß er ſchwer verwundet und bewußtlos in die 


Wieſe fiel. Der Unabe Hans ſchrie laut auf und warf ſich 
dem Greiſe zu Füßen. ; 

„Delft, helft, lieber Herr! Sie töten meinen Dater!” 

„Schande über euh!” rief jener den Polen zu. „Ihr ver: 
dient wie ein Haufen Weglagerer gepeitfcht zu werden!“ 

„Wer feid Ihr?“ brauſte der Anführer auf und trieb ſein 
Pferd zur Stelle, wo der Fremde hoch aufgerichtet und ihm 
ſcharf in die Augen ſchauend, ſtand. 

„Mein Name iſt Gottfried Roesner,“ erwiderte er in 
ſtolzem Tone. „Ich, der erſte Bürgermeifter der Stadt Thorn, 
in deren Gebiet ihr wie Räuber eingebrochen ſeid, befehle .. Mi 

Er fonnte nicht weiter reden, denn der Pole fhwang feinen 
Säbel zum Schlage. 

Ehe aber die Ulinge den Bürgermeiſter traf, packte ſein 
Begleiter die Zügel des Pferdes und riß es fo kräftig zur Seite, 
daß deſſen Reiter im Sattel wankte, den Halt verlor und die 
Waffe fallen ließ. | 

„Feigling!“ ſchrie er und ſchlug dem Polen die geballte 
Kauft ins Geſicht. „So züchtige ich den Buben, der ſich an 
einem Wehrloſen vergreift!“ | 

Der Bürgermeifter fagte feinem Retter die Band drückend: 

„Herr Stadtſekretär Wedemeier, ich danke Euch mein Leben! 
Das werde ich niemals vergeſſen. Haltet den Polen ſo lange 


feſt, bis ich mit ſeinen Spießgeſellen geredet habe!“ 


Er kam aber nicht dazu, denn als er ſich dem Karren 
näherte, gaben die Grenzwächter trotz ſeines Verbotes Feuer. 

Sie taten das aus Notwehr, denn fie waren von den Polen 
plotzlich überfallen und einige von ihnen niedergeſäbelt worden. 
Ihre Kugeln trafen viele derſelben und die andern liefen, ſtatt, 


wie ſie geſchworen, alle Deutſchen niederzuhauen, zu ihren Pferden 


und ritten davon. 


So kam es, daß ihr Anführer, den ſie feige im Stich 
ließen, plötzlich allein in der Wieſe hielt und ſich aufs ſchlimmſte 
gefaßt machte. Er glaubte, die Grenzwächter würden ihn tot- 
ſchießen. 

Ehe ihn jedoch eine Kugel traf, trat der Bürgermeiſter von 
Thorn an feine Seite und fragte ihn um Namen und Wohnort. 

„Ich bin ein Kämmerer des Königs von Polen. Mein 
Name iſt Fürſt Georg Lubomirski,“ erwiderte der Pole hoch— 
mütig. „Als Gaſt des Primas von Polen wohne ich in der 
Stadt Gneſen.“ 

„Eure Landsleute haben vor meinen Augen einen Bürger 
unſerer Stadt überfallen und ausgeplündert!“ ſagte Gottfried 
Roesner in ſtrengem Tone. „Das iſt ein Verbrechen, das Strafe 
verdient.“ 

„Straft meine Landsleute, wie es Euch beliebt,“ rief der 
Kämmerer höhniſch aus. „Uöpft fie. Verbrennt ſie, aber nicht 


eher, bis Ihr fie eingefangen habt .. Sie find Euch aber, wie 


ich fehe, entwiſcht!“ 


„Ihr irrt Euch, Herr Fürſt!“ fiel ihm der Stadtſekretär in 
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die Rede. „Einen dieſer Verbrecher halten wir doch feſt. Das 
ſeid Ihr!“ 

„hütet Euch, mir ein Leid anzutun!“ ſchrie Lubomirski. 
„Der Marſchall des Königreichs ift mein Vetter. Er wird 
Eure Stadt dafür verantwortlich machen!“ 7 

„Eure Drohung ſchreckt uns nicht,“ erwiderte der Bürger- 
meiſter in ſtolzem Tone. „Wir Thorner ſind freie Bürger und 
beſitzen ein eigenes Gericht. Wer im Weichbilde unſerer Stadt 
den Frieden bricht, verfällt der peinlichen Strafe. Das iſt unſere 
Willkür“, das Stadtrecht, das ſeit Jahrhunderten die Römiſch⸗ 
deutſchen Kaifer, die Hochmeiſter des deutſchen Ritterordens und 
auch Eure Könige heilig hielten.“ 

„Ich bin ein Edelmann, der nur von ſeinesgleichen ge- 
richtet werden darf!“ ſchrie der Pole. 


„Dann hättet Ihr ruhig in Eurem Lande bleiben ſollen, 


ſtatt als Weglagerer in unfer Stadtgebiet einzufallen!“ unter- 
brach ihn der Stadtſekretär. „Vor unſeren Richtern ſind alle 
gleich, Edelmann, Bürger und Bauer!“ 

In dieſem Augenblicke rannte der Knabe Hans heran und 
bat, ſich dem Bürgermeiſter zu Füßen werfend: 

„Erbarmt Euch, Herr, meines Vaters! Er ſtirbt!“ 

Gottfried Roesner befahl einigen Grenzſoldaten: 

„Sucht den Verwundeten auf und tragt ihn ins Blockhaus. 
Ich werde Euch dort erwarten.“ 

Er ging dorthin, während Hans den Wächtern den Weg 


zum Vater wies. 


— u men 2 —— — — 


T 


Er war, als jener tödlich getroffen niederfanf, neben ihn 
ins Unie geſunken und verſuchte das aus der Stirnwunde 
dringende Blut zu ſtillen, während der Verwundete klagte: 

„Ich bin ein Bettler geworden. Die Polen raubten mir alles!“ 

Er verlor wieder das Bewußtſein, während Hans zum 
zweitenmal den Bürgermeiſter beſchwor und um Hilfe bat. 
Jetzt trat der Stadtſekretär heran und erſchrak, als er in ihm 
einen Freund erkannte. Er ſagte ſpäter, ſich zum Bürgermeiſter 
wendend: | 

„Der Unglückliche, den die Polen tödlich verletzten, ift der 

Goldſchmied Kurt oe. Wie hart verfolgt ihn das Schickſal! 
Vor einem Jahre entriß ihm der Tod die Ehefrau. Seitdem 
fand er feinen ganzen Troft in feinem einzigen Kinde, dem 
Unaben Hans, der nicht von ſeiner Seite wich und ihn überall 
hin begleitete!“ 
Der Pole Lubomirski, der noch immer im Sattel ſaß, 
während die ihn bewachenden Deutſchen unberitten waren, froh- 
lockte heimlich, als er ſah, daß ihn der Stadtſekretär, während 
der Unabe Hans ſein Leid klagte, aus den Augen ließ. Er 
ſtieß plötzlich, feinem Pferde die Sporen in die Weichen; es 
ſprang mit einem mächtigen Satze zur Seite, überrannte die 
Umherſtehenden und flog, von ſeinem Reiter zum ſchnellſten 
Lauf angetrieben, in die Ebene hinaus. 

Der Stadtſekretär riß einem Grenzwächter das Gewehr aus 
dem Arm und feuerte dem Flüchtling nach, traf ihn aber nicht. 
wütend über dieſen Fehlſchuß, ſchlug er die Richtung zum 


Blockhaus ein, wohin der fterbende Goldſchmied gebracht 
worden war. 

Der Bürgermeiſter tröſtete den Unglücklichen, der aus der 
Ohnmacht erwacht war, mit kräftigen Worten: 

„Habt nur Geduld und vertraut auf den Herrn! Ich 
werde Euch in meinem Wagen nach Thorn führen, dort ſollt 
Ihr Arzt und Pflege finden!“ 

„Das war die ſchlimmſte Stunde meines Lebens,“ ſagte der 
Goldſchmied, „in der ich das polniſche Land betrat. Mit ihr 
fing mein Unglück an!“ Er erzählte dann dem geſpannt şu- 
horchenden Bürgermeiſter und deſſen Begleiter, dem Stadt 
ſekretär, daß er am St. Medardustage zum Gneſener Jahr- 
wo er in einer Bude ſeine goldenen und 
ſilbernen Waren ausſtellte. Die kunſtvolle Arbeit an Geſchmeide 
und an den Bechern, der Glanz der Edelſteine, 


lockte Hunderte von Schauluſtigen an, und bald erſchienen auch 


markt gefahren ſei, 


die ſie zierten, 


viele Edelleute als Käufer. 

„Ich hatte beſſeren Zulauf und Gewinn“, fuhr er fort, „wie 
die aus Polen ſtammenden Goldſchmiede, die neben meiner Bude 
ihre Waren feilboten. Sie gerieten darüber in Wut und ſchrieen, 
als der königliche Kämmerer einen wertvollen Frauenſchmuck von 
mir gekauft hatte: „Der Deutſche betrügt Euch, hoher Herr. Er 
bot Euch falſches Gold an.“ 
nur echtes Geſchmeide führe, 
es aus der tauſendköpfigen Menge: „Schlagt den deutſchen Hund 
tot!“ Schon ſchlich das polniſche Geſindel in meine Bude, um 


Trotz meiner Beteuerung, daß ich 


glaubte mir keiner. Schon tönte 
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fie auszuplündern, da packte ich ſchnell meine Schätze in den 


Harren und verließ die Stadt. 


Namen feines Herrn das Kaufgeld zurück, das ich dieſem be— 
trügeriſch entlockt hätte. 

Ich ſchlug, ſtatt ihm Rede zu ſtehen, in meine Roffe ein 
und fuhr davon, und es gelang mir, das Thorner Stadtgebiet 
zu erreichen. Das half mir aber nichts, denn der Kämmerer, 
der mir mit ſeinen Freunden nachſetzte, überſchritt die deutſche 
Grenze und ...“ 

Der Goldſchmied ſank, von langem Reden erſchöpft, in das 
Strohbündel, das ihm als Kiffen diente, und lag eine Seit lang 
bewußtlos da. 

„Ich fühle, daß es mit mir zu Ende geht“, flüſterte er, 
nachdem er wieder zur Beſinnung gekommen war. Ec winkte 
den Unaben Hans an ſeine Seite, legte ihm die Band ſegnend 
aufs Haupt und ſagte: 

„Gottes Wille geſchehe! 
denn ich laſſe dich als Waiſe zurück. Das verbittert mir die 
letzte Stunde.“ 


Das Sterben wird mir ſchwer, 


Hans umſchlang ihn, küßte ihm Stirn und Augen und rief: 
„Sprich nicht vom Sterben, guter Vater! Dein Hans kann 
ohne dich nicht leben!“ 

„Tuält Euch nicht mit unnützen Sorgen, Meiſter Sr ſprach 


„Für Euren 


der Bürgermeiſter, der ans Strohlager getreten war. 


Am nördlichen Tore holte mich 


ein Diener des königlichen Kämmerers ein und forderte im 
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Jungen foll, wenn Euch der liebe Gott ins Jenſeits ruft, geforgt 
werden. Das gelobe ich Euch.“ 

Ein Blitz der Freude leuchtete über das ſterbensblaſſe Ge— 
ſicht des Goldſchmieds. In ſeinem brechenden Auge zuckte ein 
verklärter Strahl und er flüſterte die hand des Bürgermeiſters 
faſſend: 

„Gott ſegne Euch. Jetzt ſterbe ich ruhig!“ 

„Ich werde Euren Hans wie ein Vater lieben,“ fuhr Gott- 
fried Roesner in feierlichem Tone fort. 

„Dank, Dank,“ klang es leiſe von den Lippen des Sterben— 
den. „Leb' wohl, mein Hans. Wir ſehen uns wieder.“ 

Ein letzter zärtlicher Blick auf den Unaben, der neben ihm 
kniete, ein letzter Atemzug, und er hauchte ſeine Seele aus. 

Hans warf ſich über die Leiche und hielt ſie in ſtummem 
Schmerz umfangen. 

„Wie wunderbar ſind oft die Fügungen Gottes im Menſchen— 
leben,“ ſagte der Bürgermeiſter zum Stadtſekretär, mit dem er 
ins Freie getreten war. 

„Als wir am Morgen die Stadt Niewkowo verließen, um 
die Reife nach Bromberg anzutreten, beklagten wir es als ein 
Ungemach, daß ein Rad unſeres Wagens brach und wir einen 
halben Tag in der Schmiede zu Potguſch ſitzen mußten, bis der 
Schaden beſeitigt war. Dieſer unfreiwillige Aufſchub unſerer 
Reife brachte uns zum Grenzſtein, wo die Polen in derſelben 
Stunde den unglücklichen Goldſchmied Loe überfielen .. Es 


war Gottes Hand, die uns an das Sterbelager führte und mir 


den verwaiſten Unaben übergab. Ich will ihn zu einem tüch— 
tigen Manne erziehen!“ 

Er ging dann ins Blockhaus, berührte die Schulter des 
Knaben, der noch immer über der Leiche des Vaters lag, und 
ſagte: 

„Faſſe dich, mein Kind. Folge mir in deine Daterjtadt 
Thorn.“ 

Hans richtete ſich auf und ſtand dem Bürgermeiſter gegen— 
über, der ihm prüfend ins Geſicht ſchaute. 

Er war ein hübſcher, ſchlankgewachſener Junge mit Blond— 
haar und blauen Augen, die offen in die Welt ſchauten. Sein 
Herz kannte weder Falſchheit noch Lüge, und er beſaß die Föft- 
liche Gabe eines harmloſen Gemütes und der Frohlaune, die ihn 
niemals verließ. Da der Widerſchein eines reinen Gemütes auf 
ſeinem friſchen Geſicht lag, ſo gefiel er jedem, dem er be— 
gegnete. 

Das gelang ihm auch beim Bürgermeiſter und deſſen Be— 
gleiter, dem Stadtſekretär Wedemeier. 

„Wenn das Auge der Spiegel der Seele iſt,“ ſagte der 
letztere, „ſo läßt das des verwaiſten Jungen erraten, daß er ein 
braves Herz unter der Jacke trägt.“ 

Der Bürgermeiſter befahl dem Anführer der Grenzwache, 


den Karren des verſtorbenen Goldſchmiedes in die Stadt zu 


ſenden, und beſtieg dann mit Wedemeier und Hans Loe den 


Wagen, der ſie nach Thorn bringen ſollte. 
Hederzani-Weber, Das Chorner Blutgericht. 
j LIO TEKA 
CO 


Be RS 


Der Stadtfefretär zog während der Fahrt eine Piſtole aus 
der Taſche und hielt ſie ſchußfertig in der Hand. 

„Ihr vergeßt, daß wir auf Thorner Stadtgebiet reiſen und 
nicht durch die polniſche Wüſte,“ rief der Bürgermeiſter ärgerlich. 
„Steckt die Waffe ein.“ 

„Ich traue den Polen nicht, mögen ſie auch Wappenſchild 
und Sporen tragen,“ erwiderte jener ernſt. „Dieſe adeligen 
Strauchritter kümmern fih ebenſowenig um Grenzmal und 


Wächter, wie ein Rudel hungriger Wölfe.“ 


Der Wagen flog pfeilſchnell durch das Gelände, das ſich 


längs der polniſchen Grenze hinzog. 

Plötzlich tauchten einige Reiter auf, die ſich in ſchnellſter 
Gangart ihrer Pferde dem Wagen näherten. 

Der Stadtſekretär, deſſen ſcharfes Auge in einem der Reiter, 
der durch feine rieſige Geſtalt auffiel, den Kämmerer Cubomirski 
erkannte, feuerte feine Piftole ab, und die Kugel traf ein 
Pferd. 

Der Schuß erſchreckte die Polen, fie zügelten ihre Roffe und 
hielten ſtill, während der königliche Kämmerer, die Hand drohend 
gegen den Stadtſekretär erhebend, ſchrie: 

„In Thorn ſehen wir uns wieder. Euer Fauſtſchlag ſoll 
blutig gerächt werden! Das gelobe ich Euch.“ 

Er jagte mit ſeinen Begleitern davon, während Wedemeier 


lachend ausrief: 


„Drohworte ſchlagen keinem ein Loch in den Kopf!” 

Der Bürgermeiſter aber ſagte, während trübe Gedanken ihm 
durch den Sinn zogen: 

„Die Polen ſind gefährliche Feinde! Ich ahne ein ſchweres 


Unglück, das über Thorn kommen wird!“ 


Sweites Kapitel. 


Der vergrabene Schatz. 


Die Sonne war im Derglimmen, als das Geſpann, in dem 
der Bürgermeiſter Gottfried Roesner, deffen Schützling Hans Loe und 
der Stadtſekretär Heinrich Wedemeier ſaßen, die Weichſel erreichte. 

Während der Fahrt über die zum jenſeitigen Ufer führende 
Holzbrücke bot fih ihnen ein prächtiger Anblick. 

Der Strom rollte in breiten Wogen dahin und trieb viele 
aus Baumſtämmen gebaute Flöße, auf denen die polniſchen 
Holzſchläger, Fliſaken genannt, weithin glitzernde Feuer ange: 
zündet hatten. 

Der glutrote Schein dieſer Herdfeuer und die letzten 
goldenen Strahlen der untergehenden Sonne leuchteten über die 
buſchbegrünten Wälle, die mit Sinnen gekrönten Ringmauern, 
die hochragenden Warttürme und die vielen, mit Giebel und 
Söller gezierten Tore der Stadt Thorn. Sie glich, vom Dämmer- 
ſchein des hereinbrechenden Spätabends umfloſſen, einer Stadt 


der Märchenwelt. 


„Wie ſchön iſt unſer liebes Thorn!“ rief der Bürgermeiſter 
entzückt aus. „Es iſt wahrhaftig die Königin der Weichſel, 
wie die Stadt im ganzen Preußenlande und jenſeits in Polen 
geprieſen wurde!“ 

Der Stadtſekretär ſeufzte tief und erwiderte in bekümmertem 
Tone: 

„Königin der Weichſel! .. Das war Thorn einſt! Heute 
aber iſt es eine Uönigin ohne Urone. — Sie wurde ihr an dem 
Tage geraubt, wo Thorn dem Polenkönig Wladislaw Jagello 
als Landesherrn huldigen mußte!“ 

Dieſe Worte nahmen dem Bürgermeiſter die gute Stimmung, 
denn er ſchwieg ſeitdem und ſaß, während trübe Gedanken ſein 
Inneres befingen, traumverloren da. 

Der Wagen fuhr am jenſeitigen Ufer einen ſchmalen Stein- 
damm entlang, der ſich an der Außenſeite der Ringmauer hinzog 
und von den Wogen der Weichſel beſpült wurde, bis zum 
Seglertor und hielt dort fo lange ftill, bis der Wächter die aus * 
ſchwerem Eichenbalken gefügte Pforte geöffnet hatte. Dann 
rollte er durch den dunklen, hochgewölbten Bogen in den ſüd— 
lichen Teil der Altſtadt. 

Im Schatten eines wuchtigen Wartturmes, der wie ein 
Rieſenpfahl über der Ringmauer aufragte, lag das Haus des 
Bürgermeiſters Gottfried Roesner, wo das Geſpann anhielt.“ 

Vom Straßendamm führten einige Stufen zu einem mit 
Steinplatten belegten Platz hinauf, wo, von einem zierlichen 


Eiſengitter umſchloſſen, Steinſitze ſtanden. Hier pflegte Gott⸗ 
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fried Roesner, wenn er aus Amt und Arbeit heimkehrte, eine 
Weile zu raften und mit dem ihn begleitenden Ratsherrn zu 
plaudern. 

Heute aber gönnte er ſich keine behagliche Raft auf dem 
„Beyſchlag“ genannten Dorplatze, ſondern verabſchiedete fidh 
mit Gruß und Handſchlag vom Stadtſekretär und trat durch 
die eichene, kunſtvoll geſchnitzte Tür in den geräumigen Hausflur. 

Es war das eine niedrige Halle, deren mit Malereien ge- 
zierte Wände in der unteren Hälfte Holzgetäfel trugen. Eine 
breite Treppe aus dunkel gefärbtem Holze führte in den Ober: 
ſtock, wo ſich die Wohnräume befanden, während im Erd— 
geſchoſſe der Prunkſaal, in dem der Bürgermeiſter ſeine Gäſte 
empfing, lag. 

Auf dem oberſten Treppenabſatze begrüßte Frau Dorothea 
den Heimkehrenden. Sie war eine ſtattliche Erſcheinung, auf 
deren weiß gepudertem Haupte eine große Flügelhaube ſaß; 
fie war ſichtlich erſtaunt, als fie Hans Coe, der fih hinter dem 
Rücken ihres Eheherrn verſteckt hielt, ſah. Ehe ſie jedoch eine 
Frage, was der Knabe hier in ſpäter Abendſtunde ſuche, ſtellen 
konnte, rief der Bürgermeiſter: 

„Der Junge iſt eine Waiſe! Ich verſprach dem ſterbenden 
Vater, mich feiner anzunehmen. . . Begrüße ihn als unferen 
Hausgenoſſen!“ 

Er erzählte ihr dann ausführlich ſein Abenteuer an der 
polniſchen Grenze und das ſchlimme Leid, das dem Goldſchmied 


Loe dort zugeſtoßen war. 
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Frau Dorothea, deren Geſicht einen milden Ausdruck hatte 
und deren Blicke ein gutes Herz verrieten, reichte dem Unaben 
die Hand und hieß ihn willkommen. 

„Gott ſegne deinen Eintritt in unfer Haus! Bleibe gut, 
dann will ich dich wie eine Mutter lieben.“ 

Neben ihr ſtand die zwölfjährige Eva, ihr blondhaariges 
Töchterlein, die verwundert den Knaben anguckte, und als ſie 
die freundlichen Worte der Mutter hörte, deren Beiſpiel folgend, 
ihm die Hand entgegenſtreckte: 

„Willkommen Junge!“ rief ſie. „Ich werde dich, wenn 
du artig bleibſt, wie einen Bruder lieben. Einen ſolchen habe 


ich mir ſchon längſt gewünſcht!“ 


Hans blieb ſtumm und wagte ſich kaum zu rühren, denn 
die Freude über die freundliche Aufnahme raubte ihm die 
Sprache. Dagegen redeten ſeine Augen um ſo lauter, denn ſie 
drückten Dank und tiefe Rührung aus. Eine Sprache, die Frau 
Dorothea wohl verſtand, denn fie ſagte, als der Bürgermeiſter 


ſich über das blöde Weſen, wie er es im ſtillen nannte, des 


Knaben ärgerte: 

„Habe Geduld mit dem Knaben! Der Derluft des Vaters 
geht ihm tief zu Herzen. Wir wollen ihm Seit laſſen, ſich an 
uns zu gewöhnen!“ 

Sie führte ihn dann in die wohnlich eingerichtete Stube des 
Gberſtockes, in deffen Mitte ein mit Speiſen bedeckter Tiſch 
ſtand und Eva, die den Eltern auf dem Fuße folgte, ſchob 


. 
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ihren Arm in den ihres Gaſtes und wies ihm den Platz an 
ihrer Seite an. 

Anfangs wagte Hans, obwohl er großen Hunger hatte, 
kaum etwas zu genießen und verlor erſt, als ihm ſein Nach— 
barin die beſten Biſſen vorlegte, ſein ſchüchternes Weſen. Am 
Schluſſe der Mahlzeit aber plauderte er luſtig und gefiel allen 
durch ſein ſchlichtes, treuherziges Weſen. 

Nach der Mahlzeit beriet ſich der Bürgermeiſter mit ſeiner 
Ehefrau, was mit Hans geſchehen ſollte d 

„Vor allem braucht der Junge Ruhe — und Menſchen, 
die ſich ſeiner in herzlicher Liebe annehmen!“ ſagte dieſe. 

„Tue mit dem Unaben, was dir gefällt, denn du biſt ein 
kluges Weib. . . Laß ihn aber niemals müßig gehen,“ erwiderte 
der Bürgermeiſter. „In der Arbeit ſteckt für den, den ein 
ſchweres Unglück traf, der beſte Troſt. Sie allein iſt die 
Springſtange, die ihm über den Abgrund des Schmerzes und 
Verzagens hilft!“ 

„Hans wird in unſerem Gaſtſtübchen wohnen und mit uns 
„Ich werde 


Um das aber, was du 


an einem Tiſche eſſen“, fuhr Frau Dorothea fort. 
auch ſorgen, daß er gut gekleidet geht. 
Arbeit nennſt, magſt du dich bekümmern!“ 


„Hans 


muß die deutſche Schule beſuchen und dort zu einem tüchtigen 


„Das ſoll auch geſchehen“, rief der Bürgermeiſter. 


⸗Menſchen ausgebildet werden!“ 


„Ich errate deine Gedanken!“ unterbrach ihn Frau Dorothea. 
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Magiſter der Marienſchule Geret über⸗ 


„Du willſt ihn dem 

geben. Einen beſſeren Lehrer gibt es nicht in ganz Thorn!“ 
Nach dieſem kurzen Geſpräche riefen ſie ihr Töchterlein Eva, 

die mit Hans in einem Nebengelaß plauderte, und entdeckten zu 


ihrer Freude, daß beide vertraulich wie zwei alte Bekannte mit- 


einander verkehrten. 

Frau Dorothea führte ihren kleinen Gaſt in ſein Stübchen 
und ſagte ihm, die Hand ihm ſegnend auf das Haupt legend: 
Gute Nacht. 

Er aber ſank, ehe er in das Bett ſtieg, um ſchwer er— 
müdet bald einzuſchlafen, auf feine Unie und betete aus Herzens- 
grund: 

„Vater im Himmel. 
Waiſenkind Wohltäter fand. 
Gib Herr, daß ich ihnen das einſt durch eine große Tat be⸗ 


armes 


Ich danke dir, daß ich 
Ich will ihnen ewig dankbar ſein. 


weiſen kann!“ 

Als er am andern Morgen erwachte und raſch angekleidet 
ans Fenſter trat, fielen ſeine Blicke auf ein jenſeits der Straße 
liegendes, altertümliches, mit Giebeln und Erkern geziertes Ge— 
bäude, deſſen Tor und Fenſter geſchloſſen waren. Er erkannte 
es als das Haus ſeiner Eltern und Tränen rannen ihm aus den 
Augen, denn er erinnerte ſich an die glückliche Seit ſeiner Kind- 
heit, die er dort mit der Mutter und, nachdem diefe ſtarb, an 
der Seite des Vaters verlebte. Sie hatte jetzt ein jähes Ende 
gefunden. Wie hart traf ihn das Schickſal, daß er, kaum den 


Uinderſchuhen entwachſen, als Waiſe in der Welt ſtand. 


Bei dieſem Gedanken hörte er nicht, daß an feine Tür ge- 
pocht wurde, und faßte ſich erſt in ſeinem Schmerze, als der 
Bürgermeiſter, der ihm den Morgengruß bieten wollte, neben 
ihm ſtand. 

„Halte dich tapfer, mein Junge!“ rief er in väterlichem Tone. 
„Es gibt einen Spruch, der ſchon viel Tauſenden, die unglück— 
licher waren als du, Troſt und friſchen Mut brachte. Er lautet: 
„Muß es ſein, ſo ſchick' dich drein.“ Wähle ihn zum Wahr— 
wort fürs ganze Leben!“ 

Er erzählte dem Hans, die Grenzwächter hätten die Leiche 
ſeines Vaters nach dem Sankt Nicolai-Friedhof überführt, der 
Karren dagegen mit den Jahrmarktswaren ſei in die Stadt ins 
Haus ſeiner Eltern gebracht worden. 

„Folge mir dorthin,“ ſchloß er. „Der alte Joſias vergeht 
vor Angſt und Sorge um dich. Bleib' heute bei ihm, ſolange 
es dir gefällt!“ 

Beide betraten kurz darauf das jenſeits der Straße liegende 
Haus und wurden am Tor von einem Greis, der trotz ſeiner 
ſiebenzig Jahre noch kräftig in den Schuhen ſtand, begrüßt. Er 
ſchloß den Unaben Hans in ſeine Arme und rief: 

„Ich weiß alles und zittere noch immer vor Schreck, den 
mir das entſetzliche Ende eurer Gneſener Reife einjagte. Wie 
gerne hätte ich für deinen Vater mein Leben geopfert. Er war 
der beſte Herr, wie es keinen zweiten in Thorn gibt. Das wird 
eine ſchöne Wirtſchaft geben, wenn wir beide allein hier hauſen.“ 


unterbrach 


„Mach' dir keine unnütze Sorgen, lieber Joſias,“ 


r 


ihn Hans. „Ich fand neue Eltern, die mir die verlorenen er— 
ſetzen wollen, und ein Schweſterlein.“ 

Dieſe Worte machten den alten Mann aufjubeln und zu— 
gleich traurig, denn die Trennung von dem Unaben, den er mit 
heißer Särtlichkeit liebte, fiel ihm ſchwer. 

„Tröſte dich!“ ſagte Hans, als er in den Augen des Alten 
Tränen, und in deſſen Mienen Trauer darüber ſah. „Ich werde 
dich täglich beſuchen, denn wir ſind Nachbarn.“ f 

Joſias lebte feit feinen jungen Tagen im Haufe des Ge— 
ſchlechtes von Coe und diente dem Großvater ebenſo treu wie 
dem Vater des Unaben. Jetzt, wo er alt und zur Arbeit un: 
brauchbar geworden, hütete er den Patrizierhof wie ſeinen 
Augapfel. 

„Am geſtrigen Abend brachten die Stadtſoldaten den Karren 
voll Waren,“ ſagte er. „Ich habe. alles gut aufgehoben, denn 
dieſer Schatz und das Haus ſind das Letzte, das vom einſtigen 
Reichtum deiner Ahnen übrig blieb. Ich will dir zeigen, wo fie 
gehauſt haben!“ 

Sie gingen durch den Flur in den Hof. 

Das Haus war ein burgartiger, ein Stockwerk hoher Bau 
aus dem fünfzehnten Jahrhundert mit vielen gewölbten Simmern, 
langen, düſteren Gängen und verſteckten Treppen. Rings um 
den Hof und im Obergeſchoſſe zog ein auf ſchlanken Pfeilern 
ruhender Bogengang, während die Außenwand des Hauſes zier⸗ 
liche Giebel trug, und das hohe Dach mit Sinnen gekrönt war. 


Im Innern des großen Gebäudes gab es Säle und Hallen, die 
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aber unbewohnt waren, denn der Vater des Hans begnügte ſich 
mit einigen Stuben im Erdgeſchoſſe des Vorderhauſes und duldete 
nicht, daß ſein Unabe ſich in den anderen Räumen umhertrieb 
oder einen Unterſchlupf ſuchte. 

Der alte Joſias, der zum Pförtner beſtellt war, mußte des- 
halb alle Türen und Fenſter verſchloſſen halten. 

Heute betrat Hans zum erſtenmal, von ihm geleitet, die 
im Hinterhauſe liegende große Halle mit der Empfindung von 
Neugierde und heimlichem Grauen, die jeden Jungen beim Be— 
ſuche alter, düſterer Bauten befängt. 

Er ſah an den braun getäfelten Wänden viele Bilder, die 
Herren und Frauen in der Tracht vergangener Jahrhunderte dar— 
ſtellten, und dazwiſchen Waffen aller Art. Der Hausrat dieſer 
Halle, durch deren mit Glasmalereien gezierte Fenſter das Sonnen- 
licht buntfarbig hereinleuchtete, beſtand aus einem großen Eichen- 
tiſch, hochlehnigen Stühlen, einer kunſtvoll geſchnitzten Schenkbank 
und einem mächtigen Kachelofen. 


Joſias führte den Unaben von Bild zu Bild und zeigte ihm 


der Reihe nach die Ahnen feines Geſchlechtes. 


„Der Stammherr des Geſchlechtes der Loe war Wernher, 
der als Freiſaſſe zu Hoerde in Weſtfalen wohnte,“ ſagte er, auf 
einen mit Eiſenhut und Brunie, dem Bruſtpanzer, bewaffneten 
langbärtigen Mann zeigend. „Als zu Ende des dreizehnten Jahr- 
hunderts der Landmeiſter der Brüder vom deutſchen Orden, 


Herrmann von Balk, in das eroberte Preußenland Anſiedler rief, 


zog er an die Weichſel und half die Stadt Thorn aufbauen. 
Seine Nachkommen gehörten zur Kaufmannsgilde, ſaßen als 
Schöffen im Rat der Stadt und feit dem vierzehnten Jahrhundert 
zählte das Geſchlecht derer von Loe zu den Patriziern, die das 
Regiment in der Stadt und im Thorner Gebiet führten.“ 

Der Unabe, der geſpannt zuhorchte, rief, während ſeine 
Augen vor Erregung blitzten und die Wangen ſich röteten: 

„Ich will meinem Namen und dem Geſchlechte, dem ich 
angehöre, Ehre machen! Ein tüchtiger Mann werden!“ 

Der alte Joſias drückte ihm warm die Hand und erwiderte: 
„Ich wünſche, ſolange zu leben, bis du ein Thorner Bürger 
geworden biſt!“ und fügte lachend hinzu: Der Wohlſtand für 
den letzten Coe könne wohl früher ins Haus kommen, ehe ihn 
dieſer erwartete. Im Verließ des Hauſes liege ein Schatz ver- 
graben, der gehoben werden müſſe. 

Hans, dem dieſe Rede rätſelhaft klang, ſtellte allerlei Fragen, 
auf die der Alte mit ernſter Miene erwiderte: 

„Im Hauſe liegt ein großer Schatz vergraben! Das 
weiß ich fo ſicher wie, daß mir der Kopf zwiſchen den 
Schultern ſitzt.“ 

„Der Hochmeiſter Konrad von Jungenen gab der Stadt 
Thorn im Jahre 1403 ein Vorrecht, das ſie zur erſten und 
einzigen Handelsſtadt in Preußen machte. Alle Uaufleute, die 
aus Rußland, Polen und aus dem Deutſchen Reiche das Weichſel— 


land beſuchten, durften nur in unſerer Stadt und an keinem 
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anderen Orte ihre Waren aufſtapeln und Märkt halten. Wer 
einen andern Weg einſchlug und in Kulm, Elbing oder Danzig 
etwas feilbot, verlor den ganzen Uaufſchatz, der dem Stadtſäckel 
zufiel. Das Stapelrecht, ſo hieß dieſes Vorrecht, machte Thorn 
reich und angeſehen, denn die Bürger verſorgten mit den von 
den fremden Kaufleuten gekauften Waren ganz Preußen. Das 
Geſchlecht derer von Loe kam dadurch zum Reichtum. Zu 
Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts brachte ein Händler aus 
Ungarn ungemünztes Gold nach Thorn und erkrankte plötzlich. 
Damals ging die Sage, der Schwarze Tod, die Peſt, ſei wie 
vor zweihundert Jahren in Preußen eingezogen und das Volk 
geriet in Schrecken und Angſt. Keiner wollte darum den ſchwer 
erkrankten Ungar aufnehmen und auch die Pforte des Elend— 
hauſes, der Urankenherberge zum heiligen Geift blieb ihm ver— 
ſchloſſen. Nur der Ratsmann Hans von Coe erbarmte ſich 
ſeiner und pflegte ihn im eigenen Hauſe wie ſeinen Bruder. 
Der Mann aus der Fremde ſtarb und übergab vor ſeinem Ende 
dem Gaſtherrn einen Schatz aus Goldmünzen und Schmuck— 
ſachen. 

„Bewahrt alles, bis eins meiner Uinder aus Ungarn 
kommt,“ ſagte er, „und den Schatz abholt!“ Euer Ahne er— 
füllte die Bitte des Sterbenden, hütete das ihm anvertraute Gut 
wie ſein eigenes und wartete, bis der Erbe eintraf. In Ungarn 
brach der Türkenkrieg los, der Tauſende in die Grube warf, 
während andere Tauſende in die Gefangenſchaft der Heiden 


fielen. Jahre um Jahre verſtrichen, aber kein Erbe erſchien. 


Hans von Coe ſchied aus dem Leben und auch feine Söhne wie 
die Enkel warteten umſonſt. Als Thorn im fünfzehnten Jahr 
hundert polniſch wurde und König Wladislaw Jagello mit 
ſeinen beutegierigen Scharen in die Stadt einzog, fürchteten deine 
Vorfahren einen Einbruch und trugen den Schatz in den Keller. 


Seitdem weiß keiner, an welcher Stelle er vergraben liegt.“ 


Hans fragte erregt, ob Joſias niemals verſuchte, den 
Schatz zu heben d 

„Es verging kein Jahr in meinem langen Leben, wo ich 
nicht in den Keller kroch und bald hier und bald dort nach— 
grub,“ erwiderte jener. 

„Eines Tages hatte ich am Fuße eines mächtigen Pfeilers eine 
tiefe Grube ausgeſchaufelt und ftieg hinab. Schon glaubte ich, da 
mein Spaten auf Hartes, Ulingendes ſtieß, der Schatz ſei ge⸗ 
funden, da löfte fid) plötzlich die am Grubenrande aufgeſchichtete 
Erde und rollte in die Tiefe. Ich war in Gefahr, lebendig be- 
graben zu werden! Meeine letzte Kraft einſetzend kletterte ich, ehe 
die Schollen mich ganz bedeckten, aus der Grube, und dein 
Vater, dem ich mein Abenteuer erzählte, verbot mir das Shab- 
graben!“ 

Von Joſias geführt, durchwanderte Hans das ganze 
Haus, den Stammſitz ſeines Geſchlechtes, und verſprach, als es 


darüber Mittag geworden und er Abſchied nehmen mußte, dem 


Alten, bald wiederzukommen. 


Die Tage, die er ſeitdem im Haufe des Bürgermeiſters 
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Gottfried Roesner verlebte, ſchwanden wie im Fluge hin. Wenn 


ihn auch die Erinnerung und die Trauer um den Vater das Herz 
ſchwer machten, ſo tröſtete ihn immer Frau Dorothea durch liebe— 
volle Worte und die kleine Eva, die ihm wie einem Bruder zugetan 
war, verſcheuchte durch ihr munteres Weſen alle trüben Gedanken, 
die ihn quälten. Durch dieſes kleine Mädchen genoß er das Glück, 
eine Schweſter zu beſitzen, das er im Daterhaufe entbehrte. 

Den größten Troſt aber bot ihm, wie der Bürgermeiſter 
vorausgeſagt hatte, die Arbeit. Er durfte keine Stunde des 
Tages müßig ſein. Bald trug ihm Frau Dorothea allerlei 
kleine Beſchäftigungen im Haufe auf, und bald wieder ſandte 
ihn der Bürgermeiſter als Bote in die Stadt. Tag für Tag 
beſuchte er den alten Joſias, der wie ein Einftedler im Patrizier— 
hauſe lebte und ſehnſüchtig die Stunde erwartete, wo ſein: 
Jungherr, fo nannte er den Knaben, in die Pfortenſtube trat. 
Dann ſaßen beide bis zum dämmernden Abend beiſammen und 
plauderten nach Herzensluſt. 

Joſias, der in jungen Jahren die Marineſchule beſuchte, 
und ſpäter weiter lernte, las am liebſten in den Chroniken, die 
Peter von Dusburg, Lucas David und Simon Gurau über das 
Preußenland und die Schickſale Thorns geſchrieben hatten. 

Er verſtand meiſterlich, wie kein anderer, zu erzählen und 
die Worte glitten ihm fo leicht von der Zunge, daß ihm jeder 
gern und ergötzt zuhörte. 

Nachdem Hans Loe einige Wochen im Haufe des Bürger- 


meiſters Gottfried Roesner verlebt, empfand er die ſtille Freude, 


er werde von allen wie ein Kind des Hauſes geliebt und rief 
eines Morgens, als er am Fenſter ſtehend zum jenſeits der 
Straße liegenden Stammſitze ſeines Geſchlechtes hinüberſchaute, 
ſeelenvergnügt aus: 

„Gott ſei Dank! Ich habe hier eine zweite Heimat ge— 
funden!“ 


Pederzani⸗-Weber, Das Thorner Blutgericht. 


Drittes Kapitel. 


Der Lebensretter. 
An einem ſonnigen Wintermorgen fagte der Bürgermeiſter 


Gottfried Roesner zum Hans, während ſie am Frühſtückstiſche 


ſaßen: „Begleite mich heute in die Marienſchule. Sie wird 


von Unaben und Jünglingen, die von deutſchen Eltern ſtammen, 
beſucht. Mein kunſtſinniger Vorgänger, der zugleich ein kern— 
deutſcher Mann war, Heinrich Stroband, ſtiftete ſie im Jahre 
1602. Du ſollſt dort eintreten!“ 

Sie verließen bald darauf das Haus. 

Der Schnee rieſelte in dichten Flocken vom nebelgrauen 
Himmel und hüllte Straßen und Dächer in ſeine weißen Schleier, 
während der Wind hereinbrauſte und ihn aufwirbelte. Hier und 
dort wölbte er ihn zu Hügeln, in die jeder, der durch die Straßen 
ging, knietief einſank. 

Der Bürgermeiſter betrat mit Hans den Marktplatz der 
Altſtadt, wo das mit Erkern und hohen Giebeln gezierte Rat- 
haus und der Artushof, ein ſtattliches Gebäude, deffen Pforte 
auf ſchlanken Pfeilern ruhte, aufragte. 


Während fie, den Platz überſchreitend, ſich der nördlichen 
Ringmauer und der dort liegenden Marienkirche näherten, erſcholl 
von dort her ein wüſtes Geſchrei. 

Eine Schar Jünglinge, die weitſchöſſige Ceibröcke und 
ſchirmloſe, mit Hahnenfedern geſchmückte Mützen trugen, drängten 
ſich um einen Greis, der, auf einen Stock geſtützt und in einen 
weitfaltigen Mantel gehüllt, mühſam durch den tiefen Schnee 
ging. Er haſtete vorwärts, um ſo ſchnell als möglich den 
Marktplatz zu verlaſſen. Die Jungen aber ſchloſſen einen Kreis 
um ihn, verſtellten ihm den Weg, überſchütteten ihn mit einem 
Hagel von Schneeballen und riefen einander in polniſcher 


Sprache zu: 


„Schmeißt den Alten in den Schnee. Der deutſche Hund 


ſoll drin erſticken!“ 

Der Greis blieb endlich hilflos ſtehen, wankte von allen 
Seiten geſtoßen — und wäre, hätte ihn nicht Hans, der flink 
zu Hilfe kam, feſtgehalten, zu Boden geſunken. 

Der Bürgermeiſter aber trat den Jünglingen, die ſich wie eine 
Horde Wilder geberdeten, entgegen und rief in zornigem Tone: 

„Furück, ihr Suchtloſen. Wer einen alten Mann verhöhnt, 
iſt ein feiger Bube.“ i 

„Wir find keine Buben!“ ſchrie einer, der ihr Anführer zu 
ſein ſchien. 

„Wir ſind polniſche Edelleute und laffen uns nicht be- 
ſchimpfen!“ 


Das Geſchrei und wüſte Treiben der polniſchen Jünglinge 
hatte viele Bürger aus Hof, Werkſtätte und Bude herbeigelockt 
und alle gerieten, ſobald ſie hörten, was dem Greiſe, den alle 
kannten, zugeſtoßen, in Horn. Viele rückten den Polen hart an 
Hen Leib, um ſie zu züchtigen. Dieſe aber hielten nicht ſtand, 
ſondern liefen davon. Der Bürgermeiſter näherte ſich dem Greiſe 
und begrüßte ihn. Es war der berühmte Magiſter Geret. 

„Es darf uns nicht wundern, daß die Söglinge des polni— 
ſchen Kollegiums,” ſagte er, nachdem fie fih Gruß und Gegen- 
gruß geboten, „mit mir Spott trieben und mich mit Schnee— 


ballen bewarfen. Sie ſind von ihren Lehrern aufgehetzt worden. 


Als ich am Morgen an der Sankt Johanniskirche, in deren 


Nähe die Polenſchule liegt, vorüberging, begegnete ich dem 
Rektor Marczewski und grüßte ihn, wie es ſich unter Leuten 
unſeres Standes ziemt. Er jedoch kehrte mir den Rücken und 
ſagte zu ſeinem Begleiter ſo laut, daß ich jedes Wort hören 
konnte: Er ſchäme ſich, den Gruß eines Deutſchen zu erwidern. 
Ringsum ſtanden feine Schüler, die, ſobald fie diefe beſchimpfende 
Rede vernommen, mich verhöhnten.“ 

„Das Kollegium an der Johanniskirche, das für die Söhne 
des polniſchen Adels geſtiftet wurde, iſt ein Unglück für unſere 
Stadt. Die Söglinge lernen dort uns Deutſche haſſen und 
glauben, die Polen ſeien die Herren in Preußen. Wehe uns 
Deutſchen, wenn dieſe böſe Saat eines Tages üppig in die 
Halme ſchießt. Uein Bürger Thorns empfindet dieſen deutſchen 
Haß peinlicher als ich, der Magiſter der Marienſchule. Die 
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polniſchen Herren in Warſchau wünſchen nichts ſehnlicher, als 
daß ſie eines Tages geſchloſſen werde!“ 

„Davor bewahre uns der Himmel!“ unterbrach ihn der 
Bürgermeiſter lebhaft. „Wozu haben unſere Vorfahren dieſe 
Schule geftiftet? .. Sie ſollte eine Oaſe deutſchen Wiſſens und 
deutſchen Weſens in der Wüſte des Polentums fein! .. An 
dem Tage, wo die Bürger dulden, daß ihre einzige deutſche 


Schule für immer geſchloſſen wird, ſchaufeln ſie dem Deutſchtum 


in Thorn das Grab!“ g 
Er fügte hinzu: „Geſtattet, Herr Magiſter, daß ich Euch 


in Euer haus begleite. Ich fürchte, die polniſchen Schüler 
luffen Euch, ſolange Ihr allein geht, keine Ruhe!“ 

Der Magiſter erwiderte: „Ich nehme Eure Begleitung mit 
Dank an!“ und beide ſchritten in die Marienſtraße, in deren 
Mitte ein düſterer Bau mit hochgewölbten Hallen und Gängen, 
der früher die Herberge von Bettelmönchen geweſen war, auf— 
ragte. 

Der Magiſter führte den Bürgermeiſter, dem Hans Loe 
auf dem Fuße folgte, in eine Stube des Erdgeſchoſſes und jetzt, 
wo er die Pelzmütze und den weitfaltigen Mantel abgelegt und 
vom Strahl der durch die hohen Fenſter hereinfallenden Winter— 
ſonne beleuchtet daſtand, blickte hans bewundernd auf den ſchönen, 
hochgewachſenen Greis. Sein würdevolles Außere zwang jeden 
zur Ehrfurcht und beherrſchte die Unaben ſeiner Schule, wie er 
ſie durch milde Blicke, gute Worte und freundliches Weſen an 


ſich feſſelte. 
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Der Bürgermeiſter bat, Hans in die Marienſchule aufzu- 
nehmen. 

„Ich tue das mit Freuden,“ erwiderte der Magiſter, dem 
Unaben ſcharf in die Augen ſchauend. „Er ſoll hier nicht allein 
viel lernen, ſondern auch in guter, echtdeutſcher Zucht gehalten 
werden! Sendet ihn morgen ſchon zu mir.“ 

So geſchah es auch. Hans, der ſeitdem täglich in die 
Marienſchule ging, lernte fleißig und wurde bald ein guter 
Schüler. Die kleineren Unaben erhielten in der deutſchen Sprache 
und in der Mathematik Unterricht, während die größeren, die 
Scholaren genannt wurden, Cateiniſch, Griechiſch und die Retorif, 
die Redekunſt, lernten. 

Unter den jüngeren Schülern ſchloß er ſich einem Unaben, 
deſſen Vater vor der Stadt Gehöfte und Ackerland beſaß, an 
und beide wurden bald ſo gute Freunde, daß ſie gemeinſam 
lernten, mitſammen ins Freie gingen und von der Schülerſchar: 
Die Unzertrennlichen genannt wurden. Nur wenn Hans den 
Joſias beſuchte, durfte ihn ſein Freund Franz Nagorni nicht be— 
gleiten, denn der wunderliche Alte duldete nicht, daß ein Fremder 
das Haus betrat, und guckte den Schüler, als er eines Nach— 
mittags über die Schwelle ſchritt, ſo unfreundlich an, daß er 
raſch umkehrte und ſich nicht mehr ſehen ließ. 

Franz Nagorni war ein geſitteter, aufgeweckter Junge, der, 
immer zu allerlei Schelmenſtücken bereit, ebenſo froh gelaunt 
war wie Hans. 


r Bürgermeiſter und Frau Dorothea, die anfangs die 
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Freundſchaft der beiden Knaben nicht gerne ſahen und ihr 
Treiben im Auge behielten, gewannen aber den munteren Franz, 
deſſen ganzes Weſen ein reines Gemüt verriet, bald lieb und 
freuten ſich, ſo oft er ins Haus kam. 

„Unſer Hans braucht einen guten Kameraden! Das 
Alleinſein iſt für jeden Unaben ein Unglück!“ ſagte eines 
Tages Gottfried Roesner zu ſeiner Ehefrau. „Er gehört zu 
den Menſchenkindern, denen Geſelligkeit und der Drang, ſich 
mitzuteilen, das iſt, was Licht und Tau der Blume geben. Das 
Alleinſein wäre das Schlimmſte für ihn!“ 


Die Söglinge des polniſchen Kollegiums, die den greiſen 


Magiſter Geret überfallen und mit Schnee beworfen hatten, 


zogen ſeitdem nur bewaffnet durch die Straßen, und machten, 


ſo bald ſie einen deutſchen Schüler erblickten, auf ihn, wie ein 
Rudel Hunde auf ein Edelwild, Jagd und widerſetzten ſich auch 
den Stadtwächtern, die den Bedrängten zur Hilfe eilten. 

Magiſter Geret, dem ſeine Schüler klagten, ſie ſeien von 
den polniſchen Studenten überfallen worden, ging zum Bürger- 
meiſter und ſagte: 

„Der Übermut der Polen und ihr Deutſchenhaß gleicht 
einem Funken, der in ein Strohbündel ſprühte. Er glimmt 
dort kaum ſichtbar weiter, ein ſtarker Lufthauch facht ihn aufs 
neue an, bis einer der ringsum liegenden Halme Feuer fängt. 
Er brennt lichterloh und entzündet die anderen, ſo daß bald 


das ganze Bündel in Flammen ſteht .. Ich fürchte, die Polen 


werden, wenn fie ungehindert es jo weiter treiben, bald die 
Herren in unſerer Stadt fein!” 

„Noch find wir Deutſche die Herren in Thorn!“ unterbrach 
ihn der Bürgermeiſter. „Sie, lieber Magiſter, find ein Schwarz: 
feher. .. Ich halte den Unfug der polniſchen Studenten für 
dumme Jugendſtreiche, von denen ihre Vater und Lehrer nichts 


wiſſen!“ 


Der Magiſter erwiderte im ernſten, die Sorge ſeines Innern | 


verratenden Tone: 

„Sie mögen recht haben, Herr Bürgermeiſter .. Ich bin 
ein Schwarzſeher. Wehe aber Ihnen, wenn Sie eines Tages 
erfahren müſſen, daß Sie ſich über die Polen getäuſcht, ihr 
heimliches Weſen zu milde beurteilt haben! Das wird Ihnen 
viel Kummer und Leid bereiten, das ganze Leben verbittern.“ 

„Bis zur Stunde haben weder der polniſche Adel, noch die 
Offiziere der Urongarde, die hier in Garniſon liegen, den 
Frieden und die Ordnung der Stadt geſtört!“ unterbrach ihn 
der Bürgermeiſter, dem das Geſpräch ſichtlich mißfiel, heftig. 


„Die Seit ſoll entſcheiden, wer von uns beiden recht hat!“ 
erwiderte der Magiſter. „Ich fürchte, die Polen werden bald 
ihr verſtecktes Spiel aufgeben und uns Deutſchen offen zeigen, 
wie tödlich ſie uns haſſen. Ich bete täglich: Herr ſchütze mein 
geliebtes Thorn vor den Polen!“ 


.. . . „Zurück ihr Zuchtloſen. Wer einen alten 


Er ſtand nach dieſen Worten auf und verließ die Rats- 
ſtube, in der er den Bürgermeiſter aufgeſucht hatte. Gottfried ; Mann verhöhnt, ift ein feiger Bube!” 


Roesner aber, den die Worte des Magiſters tief verſtimmten, 
ſann eine Seitlang nach und ſagte endlich zu ſich: 

„Wie ſeltſam. Auf der Heimfahrt von der polniſchen 
Grenze führte der Stadtſekretär Wedemeier dieſelbe Rede wie der 
Magiſter Geret. Beides ſind kerndeutſche Männer, die an Ulug— 
heit und Vaterlandsliebe nicht ihresgleichen in Thorn haben. 
Es wäre töricht von mir, ihre Warnung unbeachtet zu laſſen. 
Von dieſer Stunde an will ich das Treiben der Polen ſcharf im 
Auge behalten!“ 

Die düſtere Ahnung des Magiſters Geret, die Polen in 
Thorn würden bald offen die gehaßten Deutſchen befehden, er— 
füllte ſich ſchon einige Monate ſpäter. 

Das Pfingſtfeſt mit goldenem Sonnenſchein, ſproſſendem 
Grün und Blumenſchmuck in Garten, Feld und Heide war ge— 
kommen, und die Bürger hielten im Wallgraben, der längs dem 
Sankt Jakobstor hinzog, ein Vogelſchießen. 

Dieſer Brauch ſtammte aus der Seit, wo es in Preußen 


noch kein ſtehendes Heer gab, und jede deutſche Stadt ſich ſelbſt 


ohne Hilfe des Landesherrn des Feindes erwehren mußte. Da- 


mals wurde nur ein Mann, der mit Schwert und Armbruſt aus- 
gerüſtet, in dieſen Waffen geübt war, unter die Bürger aufge— 
nommen. So entſtand die Stadtwehr, die Mayen genannt, die 
Haus und Herd ſchützte. Sie hielt an jedem Pfingſtfeſte ein 
großes Vogelſchießen ab. Da hing auf einem hohen Nafte das 
Bild eines Adlers, nach dem die Armbruſtträger ihre Bolzen 


ſandten. Wer den beſten Schuß getan hatte und das Dogelbild 


zum Sturze brachte, empfing den erſten Preis, eine filberne Kette, 
und wurde als Schützenkönig begrüßt. 

Im Laufe der ſpäteren Jahrhunderte, wo die Bürger nicht 
mehr bewaffnet gehen mußten, und zur Seit, die unſere Er— 
zählung ſchildert, wurde das Vogelſchießen am Pfingſtfeſte nur 
mehr als geſchichtliche Erinnerung gehalten. Es war ein echtes 
Volksfeſt geworden, zu dem fih ganz Thorn, alt und jung, arm 
und reich, Bürger und Unecht, drängten. 

Während die Ratsherrn und die vornehmſten Bürger mit 
ihren Frauen und Töchtern in der aus Holz gebauten Halle des 
Schießgartens vergnügt ſaßen, trieb ſich das Volk im Gelände 
längs dem Weichſelufer umher. Dort waren Buden voll Jahr- 
marktskram und Schenken, wo Eßwaren, Wein und Bier feil— 
geboten wurde, aufgeſtellt. 

Am Nachmittage des erſten Pfingſttages erſchienen der 
Bürgermeiſter Gottfried Roesner, der Stadtſchreiber Wedemeier 
und einige Ratsherren im Schießgarten. Alle trugen farbige, 
langſchöſſige, mit goldenen Treffen beſetzte Röcke aus feinſtem Tuche 
oder aus Seide, geblümte bis zu den Knien reichende Weſten, 
auf der weiß gepuderten Cockenperücke einen kleinen dreieckigen 
Filzhut und in der Hand einen Stock mit ſilbernem Knopf. Ei- 
nige hatten zierliche Degen um den Leib geſchnallt, die mehr als 
Schmuck, denn als Waffe dienten. 

Frau Dorothea, die ihren Eheherrn begleitete, erſchien in 
einem hellfarbigen, ſeidenen, mit Silberblumen beſtickten Gewande, 


über das fie die Saloppe, einen langen, mit einer Kopfhülle, 
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Kapuze, ausgeftatteten Kragenmantel trug und in buntledernen 
Schuhen mit hohen Abſätzen. Den Kopf zierte ein turmähnliches, 
mit Blumen und Federn geſchmücktes Drahtgeflecht, über dem 
die mit Reißmehl beſtaubten Haare fo dicht lagen, daß es un- 
ſichtbar blieb. Die anderen Frauen gingen ähnlich bekleidet und 
auch die kleine Eva, die ihre Haare zu zierlichen Söpfen ge— 
flochten hatte, erſchien in dieſer Tracht. 

Der Bürgermeiſter begrüßte die Ratsherren mit Handſchlag 
und guten Worten und lud ſie ein, ihm zur Schenkbank zu folgen, 
wo ihnen in ſilbernen Bechern ein würziger Wein kredenzt wurde. 
Der zweite Bürgermeiſter, Johannes Sernecke, ein alter, gebrech— 
licher Mann, deſſen durchgeiſtigter Geſichtsausdruck den Denker 
und Gelehrten verriet, ſagte leiſe zu Gottfried Roesner: 

„Die polniſche Urongarde, die der König in unſere Stadt 
legte, ift eine drückende Laft für uns Bürger. Es vergeht kein 
Tag ohne Unfug. Die Offiziere geberden ſich wie die Herren 
der Stadt!“ 

Er erzählte, daß die Mannſchaft dieſer Urongarde, weil der 
Sold ausblieb, in der letzten Nacht in das Haus des Getreide— 
händlers Nathan, der im Rufe, der reichte Mann der Neuſtadt 
zu ſein, ſtehe, eingebrochen ſeien. Sie zertrümmerten Türen und 


Tore, brachen die Schränke auf und raubten viel Tauſende von 


Talern. Als Nathan und feine Hausgenoſſen fih wehrten, 


wurden ſie blutig geſchlagen und ſchwer verletzt. 


„Wir müſſen über dieſen Einbruch der polniſchen Soldaten, 


den fie vor den Augen ihrer Offiziere verübten, in Warſchau 
Klage führen!“ ſchloß er. 

„Wie oft iſt das ſchon geſchehen!“ rief der Stadtſekretär 
Wedemeier. „Ich ſelbſt ſandte ein halbes hundert Klagefchriften 
an den Miniſter Flemming nach Warſchau. Er aber ließ ſie 
unbeantwortet und die Leibgarde treibt es heute ärger als früher. 
Wir Thorner müſſen uns ſelbſt helfen.“ 


Johannes Sernecke, der ein Mann von wenig Mut war, 
ſchaute ängſtlich nach allen Seiten und beſchwor den Stadtſekretär, 
nicht weiter zu reden. Es gebe überall polniſche Späher, die 
jedes ſchlimme Wort über den König und die adeligen Herren 
nach Warſchau meldeten. Der Stadtſekretär erfüllte ſeine Bitte 
und redete ſeitdem von weniger gefährlichen Dingen. 

Die Frauen der Bürgermeiſter und der Ratsherren ſaßen 
an einem gefonderten Tiſche in der Halle und tranken, von Haus- 
weſen und Stadtklatſch plaudernd, Kaffee, während ſich ihre 
Kinder langweilten. Eins nach dem andern ſchlich ins Freie 
und ſchaute zu, wie die Schützen Kugel um Kugel in die Scheibe 
ſchoſſen. 

So tat es auch die kleine Eva und begegnete dem Knaben 
Hans, der, weil er nicht in die Halle eintreten durfte, bei den 
Spielleuten ſaß und ihre luſtigen Weiſen anhörte. Als er das 
Mädchen erblickte rief er, es an der Hand faſſend: „Komm 
mit. Wir wollen die Buden beſuchen; dort iſt es luſtiger 


als hier!“ 


Beide gingen ins Gelände hinaus und guckten bald in eine 


Bude, wo die Gaukler ihre Vunſtſtücke machte, und ſchauten 
bald wieder dem tanzenden und vergnüglich ſchmauſenden 
Volke zu. 

Plötzlich tönte vom Tor her, das in den Schießgarten 
führte, Geſchrei, Toben und wilder Lärm, der die Stadtleute 
von allen Seiten anlockte. Auch Hans und Eva liefen hinzu, 
gerieten aber ins Gedränge und wurden arg hin und her 
geſtoßen. 

Eine Schar Offiziere der Urongarde war in die Halle ein— 
gedrungen und ſetzte ſich, ohne die Ratsherren zu grüßen, rings 
um die Schenkbank. Sie zechten dort, bis die meiſten trunken 
wurden, und führten allerlei dreiſte Reden: Die Thorner ſeien 
nicht wert, daß ein polniſcher Edelmann ſich an ihren Tiſch ſetze. 
Andere wieder ſchimpften über die Deutſchen, die man wie tolle 
Hunde totſchlagen müſſe. 

Der Bürgermeiſter Gottfried Roesner rief ihnen empört zu: 
„Schweigt. Ihr verletzt das Gaſtrecht!“ 

Und wieder tönte es aus dem Ureiſe der Polen: „Wir ſind 
die Herren in der Stadt .. . Die Thorner müffen als ſchlechte 
Untertanen unſeres Königs gezüchtigt werden.“ 

Jetzt ſprang der Stadtſekretär Heinrich Wedemeier auf, ging 
zur Schenkbank und ſchrie: 

„Laßt das Drohen. Wir Deutſchen fürchten euch Polen 
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nicht. Polniſche Worte und Federn gehen viel auf ein 
Pfund!“ 

Die Offiziere zogen ihre Krummſäbel und ſchwangen fie 
zum Schlage, während die Ratsherren ſich von ihren Sitzen er— 
hoben und: „Entwaffnet die Eindringlinge!“ ſchrien. 


Auf dieſen Ruf, der weit in den Schießgarten hinaus und 


über das Gelände tönte, drang eine Menge Stadtvolk in den 


Saal und einige kräftige Männer rückten den Polen mit Fauſt— 
ſchlag und Fußtritt hart an den Leib. 
„Schlagt die Polen nieder. Werft fie in die Weichſel!“ 


tönte es aus dem Haufen. 


Schon waren einige Offiziere der Urongarde blutig ge— 


ſchlagen, ſchon lagen mehrere ſchwer verwundet auf dem Boden, 
da deckte der Bürgermeiſter Gottfried Roesner die übrigen mit 
feinem Leib, während der Stadtſekretär Wedemeier die bis zur 
Raferei erregte Menge beſchwor, den Schießgarten zu verlaſſen. 
Und ſie folgte, da er der Liebling der ganzen Stadt war, 
ſeiner Bitte. 

Der Einbruch der Polen machte dem Vogelſchießen ein 
jähes Ende, und Ratsherrn wie Bürger machten fich mit Frauen 
und Kindern auf den Heimweg. 

Frau Dorothea ſuchte ihr Töchterlein Eva, fand es aber 
nicht. Wo war die Kleine geblieben? Einige Frauen erzählten, 
fie hätten Eva, von einem Unaben begleitet, in den Schaubuden 


geſehen und ſpäter unter der Menge, die auf den Hilferuf der 


Ratsherren fih in den Schießgarten drängte; verloren fie aber 
im Getümmel aus den Augen. 

Der Bürgermeiſter ging in den Garten, durchſuchte ihn 
nach allen Seiten und fand endlich hinter einem Buſch Eva mit 
zerriſſenen Uleidern, wirren Haaren und in Tränen aufgelöſt 
ſitzen. Neben ihr lag Hans leblos. Er rief einige Männer 
herbei, die den Unaben aufhoben und in die Halle trugen, 
während er das Mädchen dorthin führte. 

Frau Dorothea, die ihr Uind mit einem Jubelſchrei um— 
armte, ſtellte allerlei Fragen und Eva erzählte, ſie und Hans 
ſeien in den Menſchenknäuel geraten, der in den Schießgarten 
lief. Das Gedränge war fo groß, daß ſie ſich bald nicht mehr 
rühren konnten und den Boden unter den Füßen verloren. Sie 
ſei niedergefallen und Hans habe ſie in dem Augenblicke, wo 
die nachdrängenden Haufen ſie ſtießen, mit ſeinem Leibe wie 
mit einem Schilde gedeckt. Er rettete ſie, ſonſt wäre ſie zertreten 
worden. 

„Nachdem die Menſchen ſich zerſtreut und Kaum zum Auf: 
ſtehen geworden,“ fuhr fie fort, „verſteckte ich mich aus Furcht, 
wieder ins Gedränge zu kommen, im Buſch und Hans kroch, 
obwohl er ſchwer verletzt war, mir nach. Dort verlor er das 
Bewußtſein. Ich hielt den guten Jungen für tot und weinte 
um ihn wie um einen Bruder!“ 

Der Unabe erwachte bald aus ſeiner Ohnmacht und wurde, 
nachdem ein herbeigerufener Arzt die Wunden, die er durch 


Fußtritte an Kopf und Rücken erlitten, verbunden hatte, in das 


Haus des Bürgermeifters getragen. Er lag dort mehrere Wochen 
lang krank und am Tage, wo er zum erſtenmal geneſen ins 
Freie ging, umarmte ihn der Bürgermeiſter und ſagte: 

„Du biſt ein tapferer Junge, der für Groß und Ulein ein 
Vorbild ſein kann. Gott ſegne dich, den Lebensretter unſeres 


einzigen Kindes!” 


Viertes Kapitel. 


Die Maifeier. 
An einem Maitage des Jahres 1722 trat der Magiſter 
Geret in die Aula der Marienſchule, wo die Scholaren und 


kleinen Schüler ihre Frühandacht hielten, und ſagte: 
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„Morgen werden wir die Majales, unfere Maifeier, halten 


Bei dieſen Worten blitzten die Augen aller vor Freude, die 
Wangen röteten ſich und hier und dort wurde ein heimlicher 
Jubelſchrei laut. f 

„Die Majales find ein uralter Brauch,“ fuhr der Magiſter 
fort, „den die erſten deutſchen Anſiedler nach Preußen brachten 
und ſo heilig hielten wie das Volk in ihrer deutſchen Heimat. 
Sobald der Maimonat dort erſchien, zogen überall in Stadt und 
Dorf die Bürger und Bauern in den nahen Wald hinaus und 
freuten fidh bei Reigentanz, Sang und Becherlupf, daß der 
Winter, der die Erde in die Feſſeln von Froſt und Eis ſchlug 
und ins Grabtuch des Schnees hüllte, entwichen ſei. Sie jubelten, 
in hellen Haufen durch das ſproſſende Grün der Wieſen ziehend, 


über die Wiederkehr des Frühlings, der mit Sonnenſchein, lauen 
Pederzani-weber, Das Thorner Blutgericht. % 
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Lüften und Blütenduft ins Land gekommen war, und ſchmückten 
ihre Kleider und Mützen mit grünem Reis!“ 

„Wohin gehen wir zur Maifeier d“ fragten fih die Schüler 
untereinander und warteten ungeduldig, was der Magiſter, der 
eine Seitlang ſchwieg, fagen werde. 

„Wir ziehen in den Wald von Barbarken!“ klang es end— 
lich von feinen Cippen. 

Das war ein großer, ftundenlang ſich hinziehender Forſt im 
Burgfrieden der Stadt Thorn mit hundertjährigen, von Efeu— 
ranken umſponnenen Eichen und Föhren. Mitten im Waldesdickicht 
lag ein blumiger, ſtiller Hag, der, wie kein anderer, zur Kaſt 
nach langer Wanderfahrt und zu fröhlicher Geſelligkeit einlud. 

Uein Scholar und Schüler fehlte darum, als am dämmern— 
den Morgen des nächſten Tages Magiſter Geret ſeine Schar 


durch die Altſtadt führte. Jeder trug ein mit Eßſachen gefülltes 


Känzel auf dem Rücken und hatte die Mütze mit einem grünen 


Sweiglein geſchmückt. 


„Der Wald hat feine Aſte ſchön bekleidet, 

„Er hat aufgeſetzt ſich manch' ſtolzen Kranz! 
„Bei! Wie mein Blick fih an der Heide weidet, 
„Die trägt ein fein Gewand von Blumenglanz. 
„Dabei hört man die Döglein fingen, 


„Wie ein Barfenklingen! 
So tönte das Maienlied des Thüringer Sängers Heinrich Tann— 
häuſers aus dem Schülerhaufen, dem ſich Hans Loe und Franz 


Nagorni zugeſellt hatten. 
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Die Wälle zwiſchen dem Uulmer Tor und den Wacht— 
türmen von Sankt Jakob ſchimmerten im Grün der Büſche. 
Ein laues Wehen zog durch die Wipfel der den Ringgraben 
ſäumenden Erlen, und um das Geäſte zitterte goldener Sonnen⸗ 
ſchein. Sonnenſchein und Lenzwonne füllte auch die Herzen der 
Schüler, die in den Barbarkenwald pilgerten. 

Nachdem ſie die nach der Stadt Leibitſch führende Heer⸗ 
ſtraße betreten hatten, ſäumte ihren Weg zur Rechten eine Hügel— 
kette, die zwiſchen Gelände und Weichſelufer ſich hinzog. Sie 
hieß der Weinberg. 

Franz Nagorni ſagte lachend, während er auf die dürre, 
buſchloſe Heide wies, zu Hans: 

„Ich ſehe wohl den Berg, aber nirgends einen Weinſtock! 
Lucus a non lucendo. Hier wird das alte Sprichwort zur 
Wahrheit!“ 

„Du irrſt, lieber Franz,“ erwiderte Hans. „Die Hügel am 
Weichſelufer, von Thorn bis Kulm, glichen im Mittelalter, als 
Preußen noch ein kerndeutſches Cand war, wie der Chroniſt 
Peter von Dusburg erzählt, einem rieſigen Rebengarten. Es 
wurde dort ein ſtarker, ſüßer Wein gekeltert, und die erſten 
Schößlinge brachten im dreizehnten Jahrhundert die aus dem 
Rheingau ſtammenden Anſiedler nach dem Often. Der Thorner 
Wein, der auf dem Hügel, dem Weinberg, an dem wir jetzt 
vorüberziehen, wuchs, mundete vortrefflich. Als einſt Herzog 
Rudolf von der Pfalz als Gaſt des Hochmeiſters Winrich Unip⸗ 


rode in der Marienburg einen Becher davon leerte, rief er dem 
*. 
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Schenken zu: „Füll mir noch einmal den Pokal! Der Trunk iſt 
echtes Gl und ſüß, daß einem der Mund davon klebt!“ 


Die Sonne ſchien ſengend vom wolkenlos blauen Himmel. 

Die glitzernden, aus Lichtfäden gewobenen Schleier ſanken immer 
tiefer und fluteten als Glutwoge über Feld und Hag. Don 
keinem Windhauche bewegt ſtarrten die Baumkronen und die 
Wipfel der Büſche in die heißen Lüfte. Die jubelnde, fröhlich 
plaudernde, ewig ſcherzende Schülerſchar verſtummte jetzt und 
ſchritt ſchwer atmend, müde in allen Gliedern vorwärts und in 
der ſtumpfen Schwüle, die über dem Gelände gebreitet lag, ver- 
klangen ihre Stimmen. Wie jubelten ſie auf, als endlich der 
Wald von Barbarken ſie in ſeinen Schatten aufnahm. Hier wehte 
Kühle und lud weiches Moos zum Raften ein. Bald war der 
im Dickicht verſteckte Hag erreicht, wo ſich alle ins Wieſengrün 
lagerten. 

„Maienwonne! Wer dich ſchauen 

„Will, der wandle in die Auen. 

„Auf Hügeln und im Tal 

„Grünt es überall. 

„Blütbehangen find die Aſte, 

„Kommt zum Frühlingsfeſte. 

„Der Lieder ſchönſte Weiſe 


„Singt dem Maie zu Preiſe. 
So klang aus ihren Kehlen das vom Minneſänger Ulrich 
Lichtenſtein im fünften Jahrhundert gedichtete Maienlob. Jeder 


öffnete fein Ränzel, um mit tüchtigem Hunger den mitgebrachten 


Imbiß zu verzehren, und eine Quelle, die kryſtallhell und eifig- 
kalt aus einem Felsſpalt ſprudelte, bot ihm den heißerſehnten 
Trunk. 

Der Tag verging in Luſt und Fröhlichkeit. Um die Stunde, 
wo die erſten Abendſchleier hereindämmerten, rüſtete ſich die 
Schülerſchar zur Heimkehr. 

Als ſie ſingend den Wald von Barbarken verließ und in 
die Heide hinabſtieg, war das Sonnenlicht im Verglimmen. Seine 
letzten Strahlen fluteten wie Flammen über das weite, dufterfüllte 
Gelände. 

Magifter Geret wies mit der Hand nach Often, wo auf 
einem Hügel einige Eichenbäume ragten, die vom Sonnengold 
umfloſſen rieſenhaften feurigen Büſchen glichen. 

„Der Boden, auf dem wir ſtehen!“ ſagte er in feierlichem 
Tone, „ift eine heilige Kulturſtätte. Hier ift die Scholle, auf die 
vor fünf Jahrhunderten zuerſt deutſche Männer ihren Fuß ſetzten, 


um den heidniſchen Pruzzen das Chriſtentum zu predigen. An 


der Fackel des Chriſtentums entzündete ſich die Leuchte der Ge— 
fittung. Die Wilden, die Chriſtum bekannten, wurden friedliche 
Menſchen. 

Es war im Frühjahre des Jahres 1250, als ein Kahn, in 
dem der Landmeiſter der „Brüder vom deutſchen Orden“ und 
einige mit Eiſenhut, Panzer und Schwert bewaffnete Ritter ſaßen, 


am rechten Ufer der Weichſel landeten. Auf dem Gipfel des 


Hügels, der auf polniſch Chelmo, Kulm, genannt wurde, wo ihr 


Kahn im Schilf ſtill lag, grünten mächtige Eichen, deren Wipfel 


fo dicht belaubt waren, daß weder Schnee noch Regen das Blätter- 
dach durchdrangen. In den Zweigen nifteten viele Nachtigallen, 
deren Geſang die Fremden entzückte, ſo daß ſie den Hügel, von 
dem aus fie zum erſtenmal eine preußiſche Candſchaft, die nach 
ihm die UHulmiſche hieß, ſchauten, den Vogelſang nannten. Am 
andern Morgen tauchten aus dem Walde, wo wir unſere Mai- 
feier hielten, die mit ſchweren, eiſenbeſchlagenen Keulen bewaff— 
neten Pruzzen auf. Sie trugen Leibröcke aus weißem Leder, die 
bis zu den Unieen reichten, und um die Hüften einen eiſernen 
Ring. Die meiften gingen barhaupt. Sie bedrängten unter 
wildem Geſchrei die deutſchen Ritter, die fih der hundertfachen 
Übermacht kaum erwehren konnten und ſich zur Nachtzeit im 
Geäſte der Eichen beherbergten. Als ihnen eine neue, größere Schar 
von Rittern und Keiſigen folgte, bauten fie ringsum den Vogelſang 
einen hölzernen Wall und nannten ihre Burg zur Erinnerung an 
eine Ordensfeſte Torum in Paläſtina — Thorn. Es war aber 
hier kein ſicheres Wohnen, denn die wildſchäumenden Wogen der 
Weichſel überfluteten das Land, und darum bauten die aus Weſt— 
falen ſtammenden Anſiedler, die den deutſchen Ordensrittern 
folgten, auf der weiter ſtromabwärts liegenden Kämpe andere 
Gehöfte und die Brüder vom deutſchen Orden, aus Felsblock 
und Backſteinen eine neue Feſte. So entſtand unſere Daterftadt 
Thorn. Wenn ſpäter, in den Tagen des Mittelalters ein vom 
Rhein oder Neckar hergewanderter Fremdling Thorn befuchte, fo 
glaubte er eine Stadt in Franken oder Thüringen betreten zu 
haben. Überall tönten deutſche Kaufe an fein Ohr und begegne— 


ten ihm Männer und Frauen, die durch Körperbildung, Weſen 
und Sitten ihn an die liebe, deutſche Heimat erinnerten. Das 
iſt anders geworden! In der Stunde, wo am 15. Juli 1410 
in der Schlacht bei Tannenberg die Brüder vom deutſchen Orden 
und die ihnen treu verbundenen deutſchen Bürger und Bauern 
des Preußenlandes von den flaviſchen Horden beſiegt wurden, 
dämmerte auch über unſere Stadt die Nacht des Unglücks herein. 
Die Thorner mußten dem Könige von Polen als Landesherr 
huldigen, und heute foll unfer kerndeutſches Thorn ganz polniſch 
werden. Der liebe Gott bewahre uns vor dieſem Ubel! 

Wir dürfen nicht verzagen und auch nicht flagen, denn der 
Herr im Bome verläßt keinen Deutſchen, der in der Not zu 
ihm ſchreit. Hört mein Wort und behaltet es treu im Rn 
Ihr habt heute eine deutſche Maifeier gehalten. Sie ſoll mit 
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einem gut deutſchen Gelöbnis beendigt werden. 


Magiſter Geret ſpannte die Arme aus. Über ſein ſchönes 


Antlitz leuchtete ein verklärter Schein und die Augen gegen den 
Himmel erhebend, rief er in begeiſtertem Tone: 

„Eure Vorfahren haben mit ihrem Blute Preußen erobert 
und hier eine neue Heimat gegründet, die ihnen ſo lieb und teuer 
war, wie jene, wo ihre Wiege ſtand. Vergeßt das nicht. Ein 
Deutſcher, der feine Abſtammung verleugnet, der ſich ſeiner 
Sprache und Sitte und des deutſchen Weſens ſchämt, ift ein er- 
bärmlicher Feigling! Vergeßt auch das nicht!“ 

Der Magiſter ſchwieg ſchwer ermüdet. Seine Rede aber 


zündete wie ein Blitzſtrahl, der in ein Strohdach fuhr und es in | 
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Brand ſteckte. Die Schüler ſtreckten ihre Arme gen Himmel und 
ſchrieen wie mit einer Stimme: 

„Wir ſind Deutſche. Wir wollen deutſch bleiben!“ 

„Amen. Gott ſegne Euch, meine lieben Jungen!“ rief der 
Magiſter tief gerührt, während Freudentränen aus feinen Augen 
rannen. „Haltet, wenn Ihr erwachſen feid, an dem feſt, was 
ihr heute im Walde von Barbarken gelobt habt. Werdet Fern- 
deutſche Männer und bleibt es bis zum Grabe! Dann iſt Eure 
Vaterſtadt Thorn für Polen verloren!“ 

Die letzten Kräfte des Greiſes waren verbraucht. Er 
wankte und eine Ohnmacht lähmte ihm Glieder und Sinne. 
Hans Coe, der nicht von ſeiner Seite wich, fing ihn in ſeinen 
Armen auf und bettete ihn, von einigen Scholaren unterſtützt, in 
den Raſen. 

Franz Nagorni, deſſen Eltern in der Thorner Niederung 
wohnten und der die Gegend wie ſeine Taſche kannte, ſagte: 

„Jenſeits der Wieſe liegt am Rande der Heerſtraße die 
Schenke: Zum Vogelſang. Wir wollen den Kranken hintragen 
und ſo lange dort bleiben, bis er fih erholt hat.“ 

„Dein Rat iſt gut!“ erwiderte Hans Coe. „Was foll aber 
mit den jüngeren Schülern geſchehen d“ 

Einige Scholaren boten ſich an, ſie auf kürzeſtem Wege nach 
Thorn zu führen, während die anderen dem Magiſter in die 
Schenke folgten. 

„Friſch auf den Weg. Ihr müßt das Stadttor, ehe die 
Nacht hereinbricht, erreichen, ſonſt ſchließt der Wächter es euch 
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vor der Naſe zu!“ riefen die Scholaren, um die Kleinen, die er— 
müdet langſame Schritte machten, anzufeuern. 
„Geht ſchneller, ihr kommt zu ſpät!“ 
Sie ſtimmten einen fröhlichen altdeutſchen Sang an, der alle 
munter und rüſtig erhielt. 
„Jauchzet froh ihr Jungen! 
„Böſer Winter iſt bezwungen. 
„Keiner ſoll jetzt trauern mehr, 
„Schauet an die grüne Heide, 
„Wie ſie leuchtet, befreit vom Leide. 
„Glänzend ganz und blumenſchwer 
„Wer im Grünen unter Blüten 
„Raſtend ſingen mag, 
„Der laß alles Ungemüte, 
„Seinen Dank dem Mai er ſagt. 
Hans Loe und ſeine Gefährten trugen den Magiſter, der 
ohnmächtig in ihren Armen hing, in die Schenke: Sum Vogel- 
fang. Es war das eine mit Stroh gedeckte Lehmhütte, aus der 


ihnen Geſang und Poltern entgegenſcholl, und ſie ſahen, nach— 


dem ſie den niedrigen Flur betreten, in der einzigen Stube eine 


Schar junger Polen rings um die Schenkbank ſitzen. 

„Obstupui, steteruntque comes, vox faucibus haesit! Ich 
ſtand wie betäubt, die Haare ſträubten ſich und die Stimme 
ſtockte mir im Halſe!“ ſagte Franz Nagorni, einen Vers aus 
Virgils Aeneide wiederholend, leiſe zu Hans, „Wir find in eine 
Wolfsſchlucht geraten. Ich kenne die Jungen. Es ſind die 
Söglinge der Polenſchule in Thorn.“ 


Hans erwiderte ebenfo leiſe. „Aus Rückſicht für den 
kranken Magiſter hüte deine Hunge. Wir wollen uns taub und 
ſtumm ſtellen. Mögen die Polen reden und treiben was ihnen 
beliebt!“ 

„Du täuſcheſt dich,“ erwiderte Franz Nagorni. „Sie werden 
uns nicht in Ruhe laſſen, denn ſie ſind uns an Sahl überlegen, 
und das gibt ihnen Mut. 

„Die Polen ſind aalglatt in Wort und Weſen, aber falſch 
und rachſüchtig!“ 

Er hatte Recht, denn in dem Augenblicke, wo die Polen 
in den Ankömmlingen deutſche Schüler und in dem lebloſen 
Greis den verhaßten Magiſter Geret erkannten, ſchrie ihr An— 
führer Stanislaus Liſiecki, ein Staroſtenſohn aus Wlozlawek: 
„Silentium, Schweigt!“ 

f Sie unterbrachen ihren eben angeſtimmten Geſang und 
glotzten frech die Deutſchen an. Die meiſten von ihnen waren 
vom vielen Biergenuſſe trunken und nicht mehr Herr ihrer Sinne. 
Hans Loe und die anderen Scholaren betteten den Magiſter auf 
eine Bank, die in einem entfernten Winkel ſtand, und kehrten, 
einen Kreis um ihn ſchließend, den Polen den Rücken. Madh- 
dem ſie den Magiſter mit kaltem Waſſer Stirn und Schläfe 
benetzt, erwachte er aus der Ohnmacht und ſchlürfte einige 
Tropfen Wein, die ihn ſichtlich ſtärkten. Er bat, zur vollen 
Beſinnung gekommen, die Scholaren ſo ſchnell als möglich die 
Schenke zu verlaſſen, denn er hatte in den Sechern polniſche 


Studenten erkannt und fürchtete ihre Roheit. 


„Wir werden erſt dann aus der Schenke gehen können,“ | 
erwiderte Hans Loe, „wenn Ihr, Herr Magiſter, zu Uräften 
gekommen ſeid. Der Weg nach Thorn iſt weit und Ihr müßt 
ihn leider zu Fuß machen!“ 

Die Polen, die das ruhige Weſen der Deutſchen, für die 
ſie nicht in der Stube zu ſein ſchienen, ärgerte, redeten jetzt 
plötzlich deutſch. Einer von ihnen fprang auf, warf einen 
blanken Taler auf die Schenkbank und ſchrie: 

„Wo iſt Euer Unecht, Herr Wirt. Ruft ihn herein. Er 
ſoll die deutſchen Hunde aus dem Urug ſchmeißen. Sie ſind 
nicht wert, von polniſchen Fäuſten gepackt und durchgeprügelt zu 
werden!“ 

Seine Genoſſen ſtimmten ein Lied an, das wieder die 
Deutſchen verhöhnte und beſchimpfte. 

„Warum ſingt Ihr nicht?“ fragte Stanislaus Liſiecki, fidh 
erhebend und zur Bank, auf der der Magiſter ſaß, tretend. 

„Laß' die Uerle in Ruhe,“ unterbrach ihn der Student 
Weſelski. „Weißt du denn nicht, daß die Deutſchen nicht ſingen 
können. Sie grunzen nur wie Schweine!“ 


Dieſe Worte brachten Franz Nagorni in flammenden Sorn. 


Er ging zur Schenkbank und rief mit blitzenden Augen und er- 


hobener Fauſt: 

„Der Teufel ſoll euch holen, wenn ihr nicht ruhig bleibt. 
Wir find ſtolz, Deutſche zu fein. Kein Menſch in der Welt 
darf uns ungeſtraft beſchimpfen!“ ; 
„Werft die Hunde jur Tür hinaus!“ ſchrieen die Polen 
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und umringten den kühnen Scholaren. Dieſer aber ſagte, den 
Kock ausziehend, zu Hans Coe: 

„Führe den Magiſter ins Freie und in ein ſicheres Verſteck. 
Komm dann wieder und hilf mir. Die Polen ſollen deutſche 
Fäuſte kennen lernen!“ 

Hans tat, was der Freund ſagte, und kehrte, nachdem er 
den Magiſter in Sicherheit gebracht, in die Stube zurück, wo 
die Scholaren, ſich an die Wand der Wirtsſtube lehnend, um 
den Kücken gedeckt zu haben, den Angriff der zehn Polen er- 
warteten. Franz Nagorni war ein kräftiger, im Ringkampf und 
Fauſtſchlag geübter Junge, der keine Furcht kannte und nie 
einem Gegner, wenn er auch ſtärker war, auswich. 

Sobald Stanislaus Liſiecki fih auf ihn ſtürzte, beugte er 
Kopf und Oberkörper, packte ihn mit beiden Armen um die 
Mitte, preßte ihn wie mit eiſernen Klammern an ſich, hob ihn, 
während der Student beim kräftigen Umſchlingen den Atem 
verlor, in die Höhe, und ſchleuderte ihn wie ein Kleiderbündel 
unter die Polen. Einige fielen, von dieſem lebenden Wurf— 
geſchoſſe getroffen, zu Boden, während die anderen Wunden 
davontrugen. Der Student Weſelski riß, wütend darüber, daß 
ein einziger Deutſcher Herr über zehn Polen geworden, das 
Meſſer aus dem Gürtel, um es dem Franz Nagorni in den 
Leib zu ſtoßen. Ehe jedoch die Waffe ihr Siel traf, ergriff 
Hans Coe die erhobene Fauſt, drückte fie fo kräftig, daß ihr das 
Meſſer entfiel. Dann faßte er den Mordbuben bei der Gurgel, 


drückte ihn in die Unie und ſtieß ihn zu Boden. 
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„Komm mit ins Freie!“ rief ihm Franz Nagorni zu. „Wir 
haben die Polen für Schimpf und Hohn gezüchtigt! Das ge 
nügt. Ich raufe nur aus Notwehr!“ 

Beide verließen, von den Scholaren begleitet, die Schenke 
und ſuchten den Magiſter, der in einer mit Stroh gefüllten, 
hinter Buſchwerk verſteckten Scheune ſaß, auf. Er war ermattet 
eingeſchlafen. 

Hans Loe zog ſeinen Kock aus, breitete ihn über den 
Greis, um ihn vor der Nachtkühle zu ſchützen, und legte ſich auch 
ins Stroh. Franz Nagorni und die übrigen Scholaren taten ein 
gleiches und bald befiel alle ein tiefer Schlaf, aus dem fie erft 
erwachten, als ein neuer Tag aufdämmerte. 

Am öſtlichen Horizont zuckten die erſten Sonnenſtrahlen, die 
Boten des kommenden Morgens, empor, und das nächtliche 
Gewölke, das wie ein Schleiertuch den Himmel verhüllte, löſte 
fih in rotſchimmernden Nebel auf. Die laue Mainacht war 
zu Ende. Eine Windwoge nach der anderen ſauſte durch die 
Wipfel der Bäume, über die blütenbehangenen Sträucher und 
Ranken der Heide. Durch das Gehölz zog ein Raufchen und 
Wogen, während die Wolken verwehten und ſich als graues 
Geſpinſte über Wieſen und Hagen ſenkten. Aus dem Geäſte 
klangen leiſe Vogelſtimmen. Die Schatten der Nacht verwandelten 


fih in glutrote Kichtfäden. Eine goldene Welle nach der anderen 


ſchäumte am öftlichen Himmelsbogen auf und zerfloß in feurigen 


Ringen über das mit weiß ſchimmernden Wölkchen bedeckte 


Firmament. 


Endlich ſtieg der flammende Sonnenball empor aus dem 
Flockenmeer, der Morgennebel leuchtete, die tiefblaue, ſchattenloſe, 
kryſtallklare himmelsglocke wölbte fih über die Weichſelniederung 
und die wie eine Märchenburg aufragende Stadt Thorn. 

Hans Loe war durch die Sonnenſtrahlen, die in die offene 
Scheune leuchteten, geweckt worden. Er trat ins Freie und ſagte 
entzückt und tief ergriffen von dieſem wunderbaren Naturbilde 
zu Franz Nagorni, der ebenſo bewegt neben ihm ſtand: 

„Ich habe noch niemals einen Sonnenaufgang geſehen. 
Wie froh bin ich! Das ift der ſchönſte Schluß unſerer Mai- 
feier!“ 

„Du haft recht,“ erwiderte der Freund. „Dieſer Sonnen- 
aufgang und unſer Gelöbnis im Wald von Barbarken: Gut 
deutſch zu ſein und gut deutſch zu bleiben! werden mir niemals 
aus dem Gedächtnis ſchwinden.“ 

„Amen! Das gebe der liebe Gott!“ rief der Magiſter 
Geret, der vom Schlafe erwacht, ſich erhoben und ihnen zuge— 
ſellt hatte. „Habt Dank, daß Ihr mir, dem alten Mann, treu 
zur Seite bliebt. Gott lohne euch dieſen Samariterdienſt. .. 
Es ift aber Seit für uns Nachtſchwärmer, heimzugehen!“ 

Mit dieſen Worten betrat er, von Hans Loe und den 


Scholaren begleitet, den Wieſenpfad, der nach Thorn führte. 
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Fünftes Kapitel. 


Die Prozession. 

„Hört ihr das Glockenläuten! Kommt mit in die Sankt 
Jakobskirche, dort hält die Mariabruderſchaft eine Prozeſſion! .. 
Beeilt euch. Wer zu ſpät kommt, ſieht nichts!“ 

So ſprachen an einem Juliſonntage des Jahres 1724 die 
Mütter in der Thorner Neuſtadt zu ihren Kindern und zogen 
ihnen die beſten Kleider an.“ Dieſe, die ſeit frühem Morgen in 
den Stuben hin und her ſprangen oder aus den Fenſtern guckten, 
konnten nicht erwarten, daß die Eltern mit ihnen das Haus 
verließen. 

Die Glocken der Sankt Jakobskirche klangen weit hinaus 
über Stadt und Cand und riefen zum Gottesdienſt; auch aus 
der Altſtadt kam viel andächtiges Volk gezogen, füllte die engen 


Gaſſen und drängte zum Anger hin, in deſſen Mitte das aus 


rötlich ſchimmernden Badjteinen erbaute Gotteshaus aufragte. 


„Vater, lieber Vater! Ich will auch die Prozeſſion ſehen 


bat ein kleiner Knabe den Krämer Heyder, der in der Junker— 
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ſtraße feine Bude offen hielt und mit dem Kinde vor der 
Tür ſtand. 

„Laßt das bleiben!“ rief ihm der Bäcker Lebahn, ſein 
Nachbar, zu. „Wir ſind evangeliſch. Was kümmert uns die 
Prozeſſion der Uatholiſchen! Wie leicht kann unſereins, das 
ihre kirchlichen Gebräuche nicht kennt, Anſtoß erregen.“ 

Der Unabe aber bat fo quälend, daß der Krämer nad- 
gab, ihn an der Hand faßte und nach dem Anger ging. Der 
Bäcker Lebahn folgte ihm. 

Aus den hochgewölbten Hallen des Gotteshauſes, wo tauſende 
von Wachslichtern brannten, Weihrauchdüfte aus ſilbernen, mit 
glühenden Kohlen gefüllten Gefäßen aufſtiegen, die Orgel tönte und 
feierliche Geſänge ſchallten, zog eine Schar in weiße Gewänder und 
Schleier gehüllter Mädchen ins Freie. Einige trugen eine ver— 
goldete Bahre, auf der ein lebensgroßes, aus Holz geſchnitztes 
Bild der Himmelskönigin Maria ftand, auf den Schultern, und 
andere beſtreuten den Weg mit Blumen. Ihnen folgten Prieſter 
in weißen Chorröcken und buntſeidenen Umhängen, die brennende 
Wachsfackeln in den Händen hielten und einen Choral am 


ſtimmten. Hinter ihnen erſchien der Probſt, eine hohe, ehr⸗ 


würdige Geſtalt im faltenreichen, goldgeſtickten Brokatmantel und 


die ſpitze, mit funkelnden Edelſteinen gezierte Biſchofsmütze auf 
dem Haupte. 

In der vorderſten Reihe der Andächtigen, die den Weg 
der Prozeſſion ſäumten, ftanden die Studenten des polniſchen 


Uollegiums mit ihrem Rektor Marczewski. 
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Die beiden Bürger Heyder und Lebahn betraten in dem 
Augenblicke den Anger, wo die Prozeſſion aus der Kirche wallte, 


und wurden von der nachdrängenden Menge in die Nähe der 


polniſchen Studenten geſchoben. Als das Bildnis der Himmels- 
königin, die Prieſter und der ſegnende Probſt herannahten, fanf 
alles Volk in die Unie, die Männer zogen Mützen und Hüte, 
bekreuzten ſich, und alle ſtimmten den Lobgeſang an: 

„Sei gegrüßt, Maria, Mutter der Barmherzigkeit! Sei ge- 
grüßt!“ 

Das Erſcheinen der Jungfrauenſchar, das herrliche Bildnis, 
der ergreifende Geſang, die Ehrfurcht gebietende Geſtalt des 
Probftes und die tiefe Andacht des Volkes machten auf die 
beiden evangeliſchen Männer einen wunderſamen Eindruck und 
bannten fo mächtig ihre Augen und Ohren, daß ſie nicht achteten, 
was ringsum vorging. Sie ſtanden regungslos mit bedecktem 
Haupte inmitten der Unieenden. 

Der polniſche Student Ladislaus Liſiecki, der beide ſcharf 
im Auge behielt, trat plötzlich heran, riß ihnen die hüte vom 
Kopf und ſchlug ſie ihnen ins Geſicht. 

„Was haben die Evangeliſchen hier zu fuhen! .. Unſere 
Prozeffion ift kein Schauſpiel, das jeder Gaſſenlümmel beguen 
kann! Wir dulden nicht, daß einer unſer Heiligtum und die 
Priefter verachtet!“ ſchrien die Umſtehenden. 

Wütend über die Roheit des Polen hob der Bäcker Lebahn 
die Hand, um ihn zu ſchlagen. Da packten ihn und den Krämer 
Heyder mehrere Männer und drängten fie ſtoßend und ER, 
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aus dem Anger. Der Unabe aber, der ſeinem Vater aus den 
Armen glitt, fiel im Gedränge zu Boden. 

Der Pole Ladislaus Ciſiecki war den Beiden gefolgt und 
ſchrie wie beſeſſen: 

„Die Deutſchen haben das Bild unſerer lieben Frau ver- 
höhnt! Schlagt ſie nieder!“ 

Der Bäcker Cebahn ſagte, nachdem fie fich aus den Fäuſten 
der wütenden Uirchengänger gelöft hatten, zum Krämer: 

„Ihr ſeid für Eure Schauluſt und ich wegen meiner Dumm— 
heit, die mich Euch folgen hieß, tüchtig beſtraft worden! Wir 
wollen nach Hauſe laufen und uns verſtecken. Der Pole hetzt 
das ganze Volk gegen uns auf!“ 

„Ich gehe nicht eher heim, bis ich meinen Unaben gefunden 
habe,“ erwiderte der Krämer Heyder. „Helft mir ihn ſuchen!“ 

Der Bäcker weigerte ſich und ſchrie, als der polniſche Student 
mit gezücktem Urummſäbel auf ihn losging, aus vollem Halſe: 
„Hilfe, Hilfe! Der Pole ſchlägt uns tot!“ 

Dieſer weithin gellende Ruf wurde auch in der Gerber- 
ſtraße gehört. Im Nu liefen die Geſellen der dort hauſenden 
Pfefferküchler herbei und ſchloſſen, ſobald ſie die Not der zwei 
ſtadtbekannten Bürger ſahen, einen Kreis um die hart Bedrängten 
und deckten fie mit ihren Ceibern. Das Geſchrei wurde immer 
wüſter, die Menge immer größer und aus allen Straßen und 
von allen Seiten drängte fih neues Volk heran. Viele ſcharten 
ſich um die deutſchen Bürger und andere wieder hielten zu 


den Polen. 


Schon fielen Fauſtſchläge, ſchon ſtießen hier und dort, aus 
den geſchloſſenen Reihen ſpringend, die Männer auf einander 
und balgten ſich wie Wilde, ſchon zogen die polniſchen Studenten, 
die dem Ladislaus Liſtecki zur Hilfe kamen, ihre Urummſäbel 
zum Dreinhauen, da erſchien die Stadtwache und ſchob ſich wie 
ein Keil zwiſchen die Kämpfenden. 

Der Kapitän Graurock, der fie führte, forderte die Menge 
im Namen des Bürgermeiſters auf, die Straße zu räumen. Die 
Deutſchen folgten ihm und zogen ab, die Polen dagegen rührten 
ſich nicht. 

„Was kümmert uns euer Bürgermeiſter!“ ſchrie Ladislaus 
Liſiecki. „Wir find adelige Polen und der einzige Herr, der in 
Thorn befiehlt, ift unfer König Auguſtus!“ 

Er riß feine mit einer Hahnenfeder geſchmückte rote Mütze 
vom Kopf, ſchwang fie durch die Luft und ſchrie: 


„Vivat rex noster Augustus secundus! Es lebe unfer 


Slorreicher Uönig Auguſt der Sweite!“ 


Alle Polen ſtimmten, Mützen und Säbel ſchwingend, in 
den Ruf ein: 

„Es lebe unſer glorreicher König Auguſt der Sweite!“ 

Der Kapitän Graurock forderte ein zweites und ein drittes Mal 
die ſich wild gebärdende Schar auf, ſeinem Befehle zu folgen. 
Sie widerſetzte ſich aber wiederum, und Ladislaus Liſiecki verſetzte 
dem Stadtſoldaten, der ihn zur Seite ſchob, einen Säbelhieb. 


Der Kapitän Graurock packte ihn bei der Gurgel, ſtieß 
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ihn zwiſchen ſeine Truppe, die ihn entwaffnete und, in ihrer 
Mitte feſthaltend, ins Gefängnis, das im Rathaus der Altſtadt 
lag, führte. 

Die Kunde: Swei deutſche Bürger haben die Prozeſſion in 
der Sankt Jakobskirche verhöhnt. Ein Student des polniſchen 
Kollegiums, der die Stadtwache mit dem Säbel angriff, iſt im 
Gefängnis! flog blitzſchnell durch ganz Thorn. 

Überall, in Haus und Werkſtatt, auf der Straße und in 
den Schenken, redete alt und jung darüber. 

Dieſe Kunde glich einem Feuerfunken, der in ein Pulverfaß 
ſprühte. Der Sprengſtoff wird ſich in der nächſten Minute ent⸗ 
zünden und die Tonne und alles, was ringsum liegt, in die 
Luft ſprengen! 

Am Abende diefes Sonntags ſaß der Bürgermeiſter Gott- 
fried Roesner mit Frau Dorothea und Eva, die zu einer an— 
mutigen Jungfrau erblüht war, und mit dem Scholar Hans Loe 
beim Abendbrot. 

Vier Jahre waren verfloſſen, ſeitdem Hans als Waiſe ins 
Haus des Bürgermeiſters einkehrte. Er war ein zwanzigjähriger 
Jüngling geworden, deffen hübſches Äußere und freundliches 
Weſen alle Herzen gewannen. Hier fand er eine zweite Heimat 
und neue Eltern, die ihn wie ihren eigenen Sohn liebten. 

„Geſtern redete ich und der Stadtſekretär Wedemeier von 
dir,“ ſagte der Bürgermeiſter zu Hans. „Du ſollſt im Herbſt 
die Marienſchule verlaſſen und Stadtſchreiber werden. Das iſt 


eine gute Schule für einen, der Ratsherr werden will.“ 
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„Das tue ich mit tauſend Freuden!“ erwiderte Hans. „Der 
Abſchied aber vom Magiſter Geret und von der Marienſchule 
wird mir ſchwer fallen!“ 

„Ich weiß einen, der mit deinem Beruf unzufrieden iſt!“ 
ſagte Frau Dorothea lachend. 

„Du meinſt den guten alten Joſias!“ erwiderte Hans. 
„Der träumt noch immer davon, daß ich das Gewerbe, das 


meine Ahnen trieben, wählen und als Goldſchmied in den 


Stammſitz derer von Coe einziehen werde. . .. Seitdem ich 


aber die Cateinſchule beſucht und ein Scholar geworden, tauge 
ich nicht zum Kaufmann!” 

Aus der Ferne tönten wildes Geſchrei und laute Rufe. 
Viele Menſchen drängten ſich in dichten Haufen durch 
die Seglerſtraße und hielten vor dem Haufe des Bürger- 
meiſters ſtill. 

Erſtaunt über den plötzlichen Lärm und das Erſcheinen 
der vielen Hunderte, die um dieſe Stunde ſonſt zu Haufe ſaßen, 
trat Hans ans Fenſter und erſchrak, denn beim matten Mond— 
ſchein ſah er unter der Menge viele polniſche Studenten. 

Uurz darauf wurde an die Haustür gepocht und Einlaß 
begehrt. 

Frau Dorothea beſchwor ihren Eheherrn, ſich zu verbergen. 
Sie werde den Polen ſagen, er ſei nicht, im Haufe. 

Gottfried Roesner aber erklärte: „Es iſt meine Pflicht als 
Stadtoberhaupt jedem, der kommt, Gehör und Beſcheid zu 
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geben!“ — und ſtieg in das Erdgeſchoß hinab, während die 


beiden Frauen vor Angſt zitternd im Gberſtock ſaßen. 


Hans Coe, der Mitleid hatte, tröſtete fie, ehe er dem Bürger- 
meiſter folgte. 
„Ich werde dem Vater nicht von der Seite weichen. . . 


ihn, wenn es ſein muß, bis zum letzten Atemzug verteidigen!“ 


Kapitel. 


Bubenstreiche. 

Im Hausflur trat der Bürgermeiſter Gottfried Roesner 
den Polen entgegen und fragte ſie um ihr Begehr. Was ſei 
geſchehen, daß ſie jetzt, wo die Nacht hereingebrochen, vor ihm 
erſchienen d 

Ihr Führer Weſelski klagte wild erregt über die Stadt- 
wache und den Kapitän Graurock. Sie hätten den Studenten 
Ladislaus Liſiecki in der Neuſtadt überfallen und gefeſſelt ins 
Gefängnis geſchleppt. .. Die ganze Nation fei beſchimpft und 
ſchwer beleidigt worden. .. Im Namen aller in Thorn lebenden 
Polen fordere er, daß noch in dieſer Stunde der Eingekerkerte 
freigelaſſen werde. 

Gottfried Roesner, dem während der dreiſten Rede der 
Sorn die Wangen rötete und die Augen blitzen machte, hörte 


trotzdem ruhig zu und erwiderte dann kühl: 


Er müſſe den Bericht des Kapitäns Graurock hören. Eher 


werde er den Gefangenen um keinen Preis frei geben. Grau— 
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rock fei ein braver, im Dienſte erprobter Mann, der keinem 
unrecht tue. 
Die Polen murrten und zeigten in Mienen und Gebärden, 
wie wenig ihnen die Rede des Bürgermeiſters gefiel. Dieſer 
aber grüßte fie flüchtig und kehrte ihnen den Rücken. 
Kein Pole rührte ſich. 
if Weſelski ſchrie wütend und die Fauſt erhebend: 
„Herr Bürgermeiſter! Erfüllen Sie unſere Forderung... 
Wir verlaſſen nicht früher Ihr Haus!“ 

Und ſeine Gefährten wiederholten ebenſo ungeſtüm: 

„Herr Bürgermeiſter! Erfüllen Sie unſere Forderung!“ 


Sie drängten ſich heran und brüllten immer lauter: „Geben 


Sie unſeren Kameraden frei. Er muß in diefer Stunde noch los 


kommen!“ 

Hans Loe neigte ſich zum Ohre des Bürgermeiſters und bat 
ihn leiſe, in den Oberſtock zu gehen. 

„Ich werde die Treppe ſo lange beſetzt halten, bis Ihr 
unterm Dach ein ſicheres Verſteck gefunden habt! 

„Das koſtet dein Leben!“ erwiderte Gottfried Roesner. 

„Es ſei! Ich ſterbe gern, wenn Ihr, mein Wohltäter, ge— 
rettet werdet!“ gab Hans zur Antwort. 

In dieſem Augenblicke wurde die Haustür von außen ge— 
öffnet, an der Schwelle erſchien der Kapitän Graurock und ſchrie 
mit dröhnender Stimme den Polen zu: 

„Hinaus! Hinaus!“ 


Er wies mit dem Degen auf die Rotte Stadtſoldaten, die 


auf dem Beyſchlag des Hauſes und in der Seglerſtraße aufge 
ſtellt waren. 

Wie der Schuß, den ein Jäger unter ein Rudel Hafen ab- 
feuert und fie zerſprengt, fo wirkte der Ruf des Kapitäns und 
das jähe Auftauchen der Stadtwache auf die polniſchen Ein— 
dringlinge. Sie liefen, einer den andern ſtoßend und zur Seite 
drängend, zur geöffneten Tür, ſprangen auf die Straße und ver— 
ſchwanden im Nachtdunkel. 

„Wer hat Euch und Eure Schar hierher gerufen?” fragte nach 
der Flucht der Polen der Bürgermeiſter den Hapitän Graurock. 

Dieſer erzählte: „Vor einer halben Stunde wäre der alte 
Joſias atemlos und ermattet vor Aufregung in die Wachtſtube 
gekommen. ‚Die Polen ſchlagen den Bürgermeiſter und meinen 
Jungherrn tot! Zu Hilfe! Su Hilfe!! Mehr brachte er nicht 
über die Lippen und ſank dann erſchöpft auf eine Bank.“ 

„Ich machte mich mit meinen Ceuten,“ ſo ſchloß der Ka- 
pitän, „ſogleich auf die Beine und kam Gott fei Dank ins Haus, 
als die Not am größten war.“ 

Er zog dann, zwei Mann als Wache zurücklaſſend, wieder 
ab, und der Bürgermeiſter ſtieg mit Hans Loe in den Gberſtock 
empor, wo fie von Frau Dorothea und Eva wie zwei vom Tode 
Errettete begrüßt wurden. 

Am nächſten Morgen fand Hans Coe, als er die Marien— 
ſchule beſuchte, das Tor geſchloſſen und die Marienſtraße von 
Scholaren beſetzt, die ein um das andere Mal riefen: 


„Wir verteidigen den Magiſter mit unſerem Leben!“ 
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„Was iſt geſchehen? Erzähle mir alles!“ ſagte Hans zu 
Franz Nagorni, der am Eingange der Marienſchule ſtand. 

„Die polniſchen Studenten ſind wütend über die Gefangen— 
ſchaft ihres Spießgeſellen!“ erwiderte jener. „Sie zogen bei 
Sonnenaufgang Straße auf und Straße ab, trieben allerlei Unfug 
und wollten auch unſerem guten Magiſter an den Leib rücken. 
Sie haben an den Fliſaken, die während der letzten Nacht hier 
landeten, Helfer gefunden. Dieſe Horde begeht für wenig Geld 
und für viel Schnaps jedes Verbrechen!“ 

„Von einem polniſchen Studenten geführt, ſtürmten ſie beim 
Morgengrauen in die Junkerſtraße, wo der Krämer Heyder und 
der Bäcker Lebahn wohnen, und wollten ihnen den Garaus 
machen. Fur Strafe, weil ſie vor der Prozeſſion der Sankt 
Jakobskirche nicht die Hüte zogen. Das feige Geſindel aber 
wurde von der Stadtwache verjagt!“ 

„Magiſter Geret iſt ein friedlicher Mann!“ rief Hans, „den 
alle in der Stadt ehren.“ 

„Du irrſt!“ unterbrach ihn Franz Nagorni. „Die Polen 
in Thorn haſſen ihn wie der Teufel eine fromme Seele. Sie 
ſagen, er und ſeine Marienſchule ſeien ſchuld, daß die Thorner 


noch nicht ganz polniſch geworden ſeien!“ 


„Das iſt ein Lob, auf das der Magiſter ſtolz ſein kann!“ 


ſagte Hans. 

„Es ſchützt ihn aber nicht vor einem Überfall der polniſchen 
Studenten!“ erwiderte Franz Nagorni. „Wir Scholaren ſtehen 
darum hier Wache. 


N Ne 


„Ich halte zu Euch! Ruft mich, wenn ihr einen Wacht⸗ 
poſten braucht!“ erwiderte Hans. „Jetzt aber gehe ich ins 
Rathaus, denn der Bürgermeiſter ſoll vorerſt von meinem Ein⸗ 
tritt in die Schutzgarde des Magiſters Geret erfahren.“ 

Als Hans, zum Rathaus gelangt, an der im Erdgeſchoß 
liegenden Wachtſtube vorüberging, begegnete er dem Rektor des 
polniſchen Uollegiums Ignaz Marczewski, der mit freudeftrahlen- 
dem Gefichte über die Schwelle fchritt und den Studenten Cadis⸗ 
laus Liſiecki am Arm führte. 

Der Kapitän Graurock rief beiden nach: 

„Der Gefangene iſt freigelaſſen, weil Ihr, Herr Rektor, 
Euch für ihn verbürgt habt! Sorgt dafür, daß Eure Studenten 
Frieden halten, ſonſt ſtecke ich alle ins Loch!“ 

Nachdem Hans Coe eine Seitlang in der Stube des Bürger⸗ 
meiſters geſeſſen und mit ihm geplaudert hatte, ging er um die 
Mittagsſtunde heim. 

„Die Polen find wie die Katzen,” ſagte er zu ſich, während 
er über den altſtädtiſchen Markt ſchritt. „Hinter jeder Samt⸗ 
pfote ſteckt die Uralle. Das Händelſuchen iſt ihre Erbkrankheit. 
Das Gezänke zwiſchen Deutſchen und Polen und der Straßenlärm 
wirkte wie ein böfes Fieber. Es machte mich krank. Ich will 
wieder geſund werden. di heit Arznei finde ich in Gottes 
Natu Maldesſchatten oder 
an 
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tauchte in der Altftadt und jenfeits des breiten Grabens, wo 
die Neuſtadt lag, das polnifche Geſindel, die Fliſaken und Schiffer 
auf, drang in die offen ſtehenden Buden ein, ſtahl, was ihm 
unter die Finger kam und ſchlug jeden Krämer, der fie abwehren 
wollte, blutig. 

Die Beraubten erhoben ein Geſchrei. 

„ou Hilfe! Su Hilfe! Wo ift die Stadtwache d Sie foll 
uns deutſche Bürger gegen die Polen ſchützen!“ 

Einige rannten ins Rathaus und beſchworen den Kapitän 
Graurock, die Einbrecher, die wie Wildkatzen auf der Lauer lagen, 
zu verjagen. 

„Helft euch ſelbſt!“ erwiderte dieſer. „Meine Soldaten 
müſſen den polniſchen Studenten auf den Ferſen bleiben und 
werden allein gegen das andere Geſindel nichts ausrichten. Wo 
bleibt eure Bürgerwehr? Holt fie aus ihren vier Quartieren!” 

Er konnte nicht weiter reden, denn ein Ratsdiener rannte 
in die Wachtſtube und meldete. „Eine Schar polniſcher Studenten 
ziehen mit blanken Urummſäbeln und unter dem Rufe: „Nieder 
mit den deutſchen Schülern!“ durch die Straßen der Altſtadt.“ 

Der Kapitän eilte ins Freie und traf vor dem Artushofe 


mit Hans Loe zuſammen. 


„Die Jas“ los!“ rief er 
ſchule iſt 


$, 


als dieſer erwiderte: „In die Araberſtraße!“ der Stadtwache zu 
folgen. Dort wohnte ſein Freund Franz Nagorni, dem er zur 
Seite ſtehen wollte, ſobald die Polen ihn bedrängten. 

Als er in die Araberſtraße einbog, hörte er Jauchzen und 
wüſtes Geſchrei und fah wie ein Haufen polniſcher Studenten 
ſich dem Hauſe des Bürgers Deutlinger näherte. 

Wie ein Blitz zog der Gedanke ihm durch den Kopf: Dort 
wohnt Franz Nagorni! 

Mit beflügelten Schritten lief er den Polen nach. In dieſem 
Augenblicke trat Franz Nagorni aus dem Hauſe und wollte in 
die Straße gehen. 

Er trug keine andere Waffe als einen Unotenſtock bei ſich. 
Sobald die polniſchen Studenten ihn erblickten, ſtürzten ſie, ihre 
Urummſäbel ſchwingend, auf ihn los. 

Er aber wehrte ſich, nach allen Seiten tüchtige Stockhiebe 
austeilend, tapfer bis feine Waffe, von einer ſcharfen Klinge ge— 
troffen, zerbrach. 

Hans Loe bahnte fih mit Fauſtſchlägen und Fuß—⸗ 
tritten einen Weg durch die Studentenſchar, entriß einem den 
Säbel und ſtellte ſich an die Seite des Freundes, um ihn 


zu ſchützen. 


Da traf eine Klinge, von der Fauſt des Studenten Weſelski 
geſchwungen, ſeine Stirn, ſchlug ihm eine tiefe Wunde, ſo daß 
er halb betäubt zu Boden ſank. 
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Ehe er die Beſinnung verlor, ſah er noch, wie die 
Polen den Franz Nagorni umringten, an Arm und Hals 
packten und als ihren Gefangenen aus der Araberſtraße 
ſchleppten. 

Dann befing ihn eine Ohnmacht und er blieb wie tot auf 


dem Bürgerſteig liegen. 


Siebentes Kapitel. 


Der Schwur im Artushok. 
Die Hand eines Uindes hat einen Stein in den wellen— 
ruhigen See geworfen. An der Stelle, wo er in die Tiefe ſank, 
ſprühten glitzernde Waſſertropfen auf und zerrannen zu einem 


winzigen Ring, der fidh langſam vergrößernd weite Ureiſe zog 


Daraus entſtanden neue Ringe, die ſich weit, immer weiter über 
die ſpiegelglatte Fläche ausbreiteten. Jetzt hoben und ſenkten 
ſich die Wellen, zogen über die Oberfläche, bis ſie ins Wallen 


und Wogen kam und einer ſturmbewegten Flut glich. 


Dieſem Bilde aus der Natur war die traurige Tragödie, 
die ſich im Sommer des Jahres 1724 in Thorn abſpielte, zu 
vergleichen. 

Swei harmloſe Bürger drängten fih aus Schauluſt zwiſchen 
die Andächtigen, um vor der Sankt Jakobskirche die feierliche 
Prozeſſion zu ſehen, vergaßen, als das Heiligtum vorbeigetragen 
wurde, das Haupt zu entblößen, und ein polniſcher Student tat 


ihnen deshalb groben Schimpf an. Das Vichtlüften der Hüte 
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und die Roheit des Polen waren der Stein, der in die ruhige 
See fiel und den kleinen Ring eines Straßenzankes ſchuf. Er 
vergrößerte fih zum Ureiſe eines offenen blutigen Aufruhrs, 
der Trauer, Schrecken, namenloſes Leid und Tod über Thorn 
brachte! 

Das plündernde polniſche Geſindel, das, ſobald die Stadt— 
wache ihm auf den Leib rückte, ſcheu wie Ratten fih verkroch 
und, wenn jene abzog, wieder ans Tageslicht kam und raubte, 
und das wüſte Treiben der Studenten des polniſchen Kollegiums 


waren der Schrecken von ganz Thorn geworden. 


Am Tage, nachdem der Scholar Franz Nagorni gefangen 
worden, blieben die Buden und Uramladen geſchloſſen. Jeder 
Bürger, der auf die Straße ging, trug eine Waffe mit ſich und 
in den Häuſern gab es Jammer und Angſt, denn es hieß: In 
der nächſten Nacht werden die Polen in die Häuſer der Deutſchen 
einbrechen und ſie in Brand ſtecken! 

Um die Mittagsſtunde des 17. Juli gingen aus der Alt⸗ 
und Neuſtadt viele Bürger in den Artushof. 

Das war ein mit Pfeilern und hochragenden Giebeln ge- 
ſchmücktes Haus, das auf dem altſtädtiſchen Markt, dem Rat- 
haus gegenüber, aufragte und wo im vergangenen Jahrhundert 
die Ratsmänner und Schöffen fih zu geſelliger Kurzweil und zu 
Becherlupf verſammelten. 

Ihr Vorbild war der ſagenhafte König Artus von Bri- 


tannien, der im ſechſten Jahrhundert mit zwölf Rittern berühmte 
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Waffentaten vollbrachte und ſie zu einer Tafelrunde im Schloſſe 
Caerlleon verſammelte. 

Das Haus hieß der Uumpanhof und in ſeinem Erd— 
geſchoſſe ſtapelten zur Seit der Hanfa die Kaufherren ihre 
Waren auf. 

Die ſchöne Halle, deren Wölbung auf vier ſchlanken Säulen 
ruhte, die mit bunten Malereien geſchmückte Decke und die 
Wände, an denen koſtbare Gewebe hingen, boten einen prächtigen 
Anblick. Im hintergrunde ſtand eine Schenkbank, wo Thorner 
Wein in goldene und ſilberne Becher gefüllt und auf die Bänke 
der Bürger getragen wurde. 


Im Artushof, fo hieß die Halle, gab es drei Bänke, die 


Sankt Georgs, die Marien- und die Reinhold-Banf, auf denen 


die Secher nach ihrem Stande geſchieden ſaßen. Die Rats- 
männer, die Schiffer und die Kaufherren. 

Dieſe Scheidung nach Ständen hatte im achtzehnten Jahr— 
hundert aufgehört und jeder Bürger, der heute in der Halle er— 
ſchien, wählte den Sitz, der ihm behagte. 

Der Bürgermeiſter Gottfried Roesner, der, vom Stadt⸗ 
ſekretär Wedemeier begleitet, den Artushof betrat, ließ ſich auf 
eine Bank nieder, die der mit den Bildniſſen ſeiner Vorgänger 
bedeckten Wand gegenüberlag. 

Er war heute ebenſo wie die Ratsherren und Bürger in 
düſterer Stimmung. 

Keiner begehrte nach Kurzweil und Becherlupf und jeder 


Pederzani⸗Weber, Das Thorner Blutgericht. 6 


redete nur von dem, was ihm das Herz ſchwer machte, von 
den Polen. 

Nur Gottfried Roesner ſchwieg und ſtarrte wie traum 
verloren auf die Bildniſſe. 

Seinem Sitze gegenüber hing das eines mit Eifenhut und 
Bruſtpanzer bewaffneten Mannes, der eine Fahne, deren Wimpel 
das Stadtigappen Thorns trug, in der linken Fauſt hielt, während 
die Rechte auf dem Schwertgriff ruhte. 

Der zweite Bürgermeiſter der Stadt, Johannes Sernecke,“) 

den Blicken des Gottfried Roesner gefolgt war, ſagte, auf 

Bild zeigend: 

„Das war Johannes von der Merſche, ein tapferer, echt 
deutſcher Mann. Als König Wladislaw Jagiello von Polen 
im Jahre 1410 mit feinen flavifchen, gegen 200000 Streitern 
zählenden Horden in Preußen einbrach, und der Landesherr, der 
Hochmeiſter Ulrich von Jungingen, alle Deutſchen unter die 
Waffen rief, waren die Thorner die erſten, die feinem Kriegs- 
rufe folgten. Ihr Bürgermeiſter Johannes von der Merſche 
führte ſelbſt die zweihundert, ſchwer gewaffneten Reiſige in die 
Schlacht beim Dorfe Tannenberg, wo am 15. Juli die Deutſchen 
von den fünfmal zahlreicheren Slaven beſiegt wurden. Er ſtritt 
und ſtarb wie ein Held. Wohl ihm, daß er das Unglück ſeiner 
Vaterſtadt nicht erleben mußte. 


) Sernede verfaßte eine Chronik der Stadt Thorn und beſchrieb 
auch in einer Schrift: „Das betrübte Thorn“ das Unglück feiner Vaterſtadt 
während des Jahres 1724. 


„Der König von Polen ſandte ſchon am nächſten Tage einen 
Boten nach Thorn, der melden mußte: 

„Bürger, leiſtet mir den Eid der Treue. Ich werde, wenn 
ihr nicht gehorcht, euch auf jede Weiſe bedrängen!“ Die 
Bürger baten den Hochmeiſter Heinrich von Plauen um Hilfe, 
denn ſie wollten um keinen Preis polniſch werden. Dieſer jedoch 


erwiderte: „Wir können euch auf nichts vertröſten. Ihr wißt, 


wie wir ſelbſt von den Polen und Littauern umdrängt ſind. 


Wir vertrauen euch, daß ihr tut, wie es frommen, ehrbaren 
Leuten ziemt.“ 

Nach dieſem „kranken Troſte,“ wie der Chroniſt den Beſcheid 
des Hochmeiſters nennt, gaben die Thorner ihre Sache noch nicht 
verloren. „Der Wille Eures Königs ſoll geſchehen!“ ſagten 
fie zum Reihsmarfchall Sbigniew von Brzesc, der die Stadt 
mit polniſchen Söldnern beſetzt hatte. „Wir fordern aber, daß 
Euer Herr uns die alte Freiheit in Verwaltung und Gericht 
verbürge, und keine polniſchen Soldaten in die Stadt lege. König 
Wladislaw Jagiello tat, was die Bürger, die um jeden Dreis 
deutſch bleiben wollten, forderten!“ 

„Wer ift ſchuld geweſen, daß Thorn ſpäter doch polniſch 
wurde, ſeine Freiheit verlor und Polen als Garniſon auf⸗ 
nehmen mußte d“ fragte der Stadtſekretär Wedemeier. 

Johannes Sernecke wies auf zwei Bildniſſe, die neben jenem 
des Johannes von der Merſche hingen. 


Das eine ſtellte einen hochgewachſenen Mann vor, der die 


Schaube, den pelzverbrämten Mantel, und einen bis zur Bruſt reichen— 
6* 


den Bart trug. Sein ä hageres Geſicht hatte einen trotzigen 
Ausdruck und aus ſeinen Augen leuchtete ein böſer Blick. Es 
war der Bürgermeiſter Tielemann vom Wege. Und auf dem 
anderen Bilde war ſein Nachfolger Rutger von Birken abkonterfeit 
„Tielemann vom Wege ift der Judas geweſen, der unſere fern- 
deutſche Stadt Thorn an die Polen verriet!“ 9° Sernecke in 
erregtem Tane. 

„Wie der unglückliche Jünger unferes göttlichen Erlöſers 
fühlte auch er am Lebensende Reue, denn er rief im letzten 
Stündlein: „Weh mir! Mein ganzes Tun iſt zum Unnutzen 
der Stadt, des Preußenlandes geweſen! Die Bürgerſchaft Thorns 
wird meiner niemals froh gedenken!“ 

„Was verführte den unglücklichen Mann, polniſch zu werdend“ 
fragte der Bürgermeiſter Gottfried Roesner. „Ehrgeiz oder gar 

Babſuchtd“ 
i „Keins von beiden,“ erwiderte Sernecke. „Tielemann vom 
Wege war wie alle Bürger ſtolz, daß Thorn die erſte Handelsſtadt 
in Preußen war, die Königin der Weichſel genannt wurde, und 


wollte, daß ſie es immer bliebe. Die Brüder vom deutſchen Orden 
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aber gönnten ihr weder Ruhm noch Reichtum. Sie, die 


Jahrhundertelang ein leuchtendes Bild von Entſagung, Demut 
und Ehrbarkeit geweſen, verweltlichten, wollten ſelbſt mächtig 
und reich werden. Sie verletzten das uralte Recht unſerer Stadt, 
den Stapelzwang, daß die Fremden Kaufleute nur in Thorn ihre 
Waren feilbieten durften, trieben auf geſonderten Straßen Handel 


und laſteten den Bürgern viele Abgaben, den Hopfzins, den 
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Pfundzoll auf, denn ihre a A ige koſteten viel Geld. 
Die Stadt büßte das Recht, Münzen zu prägen, ein. 
Tielemann vom 1 8 pii darum die Brüder vom 
deutſchen Orden, und ſchloß mit König Haſimir den Vierten 
von Polen einen heimlichen Bund. Dieſer zog im Jahre 1454 
in Thorn ein, ſchlug viele Bürger auf dem altſtädtiſchen Markt 
zu Rittern und gelobte: „Die Stadt ſollte ihre alte Freiheit, die 
Willküren, ihre Stadtgeſetze und das Münzrecht behalten. Ganz 
Thorn jubelte und huldigte ihm, feinem königlichen Worte ver- 
trauend, als Landesherrn!“ 5 
Der Stadtſekretär unterbrach den Erzähler, indem er hell 
auflachte und ſagte: „Das ift richtig. Der Mönig ſchlug viele 
Thorner Bürger zu Rittern .. Ich las in einer alten Chronik, 
Sie ſeien aber vom Volke ſtatt geehrt, arg verhöhnt worden. 


Die Ritter von der Staupfäule,“ weil der könig⸗ 


u” 


Es nannte fie: 
liche Thron, vor dem fie das Knie beugten und den Ritterſchlag 
empfingen, nicht weit vom Pranger „der am Rathaus ſtand, 
aufgebaut worden war.“ 

„So iſt Thorn freiwillig polniſch geworden,“ fuhr Bürger⸗ 


meiſter Fernecke fort. „Es mußte aber dafür hart büßen, denn 


ein Jahr ſpäter erſchien der Reichsmarſchall von Polen in Thorn 


und forderte Geld, viel Geld. Die Bürger ſollten nicht allein 
alles, was die Brüder vom deutſchen Orden an Gut und Uder- 


land beſeſſen, dem Uönig, der es eroberte, für 60000 Gold⸗ 


sulden abkaufen, 1655 rn auch doppelte Abgaben zahlen. 


„Entſetzt über den Eidbruch des Königs ſandte Tielemann 
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vom Wege den Ratsmann Thoydenkoß nach Urakau. Diefer 
aber ſchrieb bald darauf zurück: „Der König will uns alles 
nehmen! Ich erinnerte ihn an fein Derfprechen, an feinen Eid. 
Er aber kehrte mir den Rücken und tat nichts!“ Das war der 
Lohn und der Dank eines Königs von Polen!“ ſchloß Sernecke 
und erhob ſich von feinem Site. 

„Das war die Strafe, eine gerechte Strafe für die Stadt, 
daß fie vom deutſchen Candesherren abfiel und polniſch wurde!“ 
ſagte der Bürgermeiſter Gottfried Roesner. „Als mein Vorgänger 
Rutger von Birken auf dem Totenbette lag, ſoll er, wie die 
Stadtchronik erzählt, gerufen haben: „Ich ſpüre leider und ſehe 
vor Augen die trübe Seit, welche Gott der Herr aus gerechter 
Strafe über uns Thorner verhängen wird. Wir haben über- 
flüſſige Urſache, reuig Buße zu tun!“ 

„Dieſe trübe Seit iſt jetzt über Thorn hereingebrochen!“ 
ſagte der Stadtſekretär Wedemeier. „Was hier in den letzten 
Tagen geſchah, gleicht dem Sturmwinde, der, ehe ein böſes Wetter 
kommt, weht und brauſt!“ 

„Sie ſprachen ein wahres Wort!“ unterbrach ihn der Bürger- 
meiſter Gottfried Roesner lebhaft. „Das polniſche, plündernde 
Geſindel und die Söglinge des polniſchen Kollegiums, die während 
der Prozeſſion in der Neuſtadt harmloſe Bürger beſchimpften 
und die deutſchen Schüler ſchlugen, gleichen den Drahtpuppen 
eines Schattenfpieles, die von der unſichtbaren Hand eines Gauklers 
bewegt werden, dem Stein, den ein im Buſch verſteckter Bube auf 


den Wanderer ſchleudert. Sie treiben nur das in Thorn, was 


ihnen aus Warſchau befohlen wird. Dort, im Hoflager des 
Königs, ſpinnt die giftige polniſche Ureuzſpinne den Faden zum 
Netz, in dem das Deutſchtum in Preußen gefangen und vertilgt 
werden ſoll. Heute geht in Preußen Macht vor Recht. Die 
Fauſt der Polen, die im Lande die ftärferen ſind, liegt eiſern auf 
uns Deutſchen!“ 

Die Bürger ſprangen von ihren Bänken auf, ihre Augen 
blitzten zornig, heiße Röte flog über ihre Geſichter und ſie riefen 
wie mit einer Stimme: 

„Die Fauſt der Polen liegt eiſern auf uns Deutſchen!“ 

„Wir ſind zu allem entſchloſſen,“ ſagte der Stadtſekretär 
Wedemeier. 

„Die Gefahr, die wie ein losbrechender Sturm über Thorn 
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hereinfam, muß uns zu einigem Sinn und mutiger Tat verbinden, 


erwiderte der Bürgermeiſter Gottfried Roesner. „Thorn erntet 
heute. die böſe Frucht, die unſere Vorfahren ſäeten. Seit drei 
Jahrhunderten vergaßen ihre Bürger, daß die Stadt von deutſchen 
Anſiedlern gegründet wurde. Sie verleugneten deutſches Weſen 
und deutſche Sitte und lebten wie Stammverwandte jener Polen, 
die nur durch den Wortbruch ihres Königs die Herren im Lande 
geworden ſind. Viele ſchämten ſich ſogar, Deutſche zu ſein, 
lernten polniſch und ſchickten ihre Kinder in die polniſche Schule. 
Die deutſche Marienſchule dagegen ſtand jahrelang leer, denn die 
Deutſchen in Thorn waren blind und taub für die Wohltat, den 
Gottesſegen, der in ihr lag. Sie war, iſt und bleibt eine Maſe 


in der polniſchen Wüſte, der Fels, an dem die Wogen des 


Slaventums, das ganz Preußen überflutet, anbranden und zer⸗ 
ſchellen! Das letzte rettende Brett im Schiffbruche, den das 
Deutſchtum in Preußen erlitt!“ 

„Wir müſſen uns unters Joch der Polenherrſchaft, das ſeit 
dem Treubruch unſerer Vorfahren auf uns laftet, beugen und 


als polniſche Untertanen gehorchen. Das zwingt uns aber nicht, 
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unſer Deutſchtum zu verleugnen! .. Unſere Häuſer ſind die 


Burgen, wo kein Pole eindringt! Hier dürfen keine anderen 
Laute tönen, als deutſche, keine andere Sitte, kein anderer Brauch, 
kein anderes Weſen herrſchen als jene, die wir von unſeren 
deutſchen Ahnen ererbt haben! Unſere Häuſer müſſen das Heilig⸗ 
tum ſein, wo wir dem Deutſchtum einen Altar bauen, wo das 
ewige Feuer deutſchen Lebens niemals erliſcht!“ 

„Ein guter Deutſcher fürchtet keinen Polen. Mögen auch 
böſe Tage, eine Nacht voll Not, Erniedrigung und Verfolgung 
über unſere Stadt hereindämmern. Wir verzagen nicht. Wir 
fürchten nichts. Wir vertrauen auf den lieben Gott und ſeine 
Verheißung, daß er jedem Deutſchen, der zu ihm in der Not 
ſchreit, hilft. 

In der Stunde, wo wir vielleicht zum letztenmal geſellig 
beiſammen ſitzen, laßt uns geloben: Wir wollen deutſch ſein 
und deutſch bleiben bis in den Tod!“ 

Die Ratsherren und Bürger erhoben ihre Hände wie zum 
Schwur und riefen: 

„Wir wollen deutſch ſein und deutſch bleiben bis 
zum Tod!“ 
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Der Schwur hallte in der hohen Wölbung des Artushofes 
wieder und verklang dann leiſe und immer leiſer. i 

Durch das Gemüt des Bürgermeifters Gottfried Roesner 


zog wieder die Ahnung eines großen Unglücks, das jäh 
wie ein Wetterſturm hereinbrechen und — ihn vernichten 


werde! 
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Achtes Kapitel. 


Die belagerte Polenschule. 


Das Haupt geſenkt, düſter vor fih hinſtarrend, und mit 


ernſter Miene verließ der Bürgermeiſter Gottfried Roesner den 


Artushof und ſchritt langſam, wie gebeugt unter einer unſichtbaren, 
ſchweren Laſt über den altſtädtiſchen Markt in die Seglerſtraße. 

Der Kummer über das Schickſal der Stadt, für deren Frieden 
er verantwortlich war, bedrückte ihn ebenſo wie die Sorge um 
Hans Loe, den am Abend vorher die Stadtwächter ins Haus 
getragen hatten. Sie fanden ihn, ohnmächtig und aus einer 
Stirnwunde blutend, in der Araberſtraße liegen. 

Während der Nacht befiel ihn ein Fieber, das ihn mit 
Wahnbildern quälte. Er wollte aus dem Bett ſpringen, ins 
Freie laufen und ſchrie ohne Aufhören: „Die Polen wollen 
meinen Freund Franz erſchlagen. Ich muß ihm helfen!“ So 
trieb er es bis zum dämmernden Morgen, wo er ermattet ein— 


chlummerte. 


Auf dem Beyſchlag des Hauſes eilte Eva dem heimkehren— 


den Vater entgegen, und feine erſte Frage war: „Wie geht es 
unſerem lieben Urankend“ 

Ehe ſie ein Wort erwidern konnte, erſchien Hans, der ein 
weißes Tuch um die Stirne geſchlungen hatte, an der Tür und 
warf fih ihm mit dem Rufe: „Gott fei Dank! Ich bin wieder 
geſund!“ in die Arme. 

Der tiefe Schlaf, der ihn am Morgen befing, hatte ihn 
geſtärkt, und ſeine kräftige Jugend hatte das Wundfieber glücklich 
überſtanden. 

Frau Dorothea, die ſich ihnen zugeſellte, klagte, Hans wolle, 
obwohl er kaum geneſen, ausgehen. Das dürfe um keinen Preis 
geſchehen. 

„Ich halte es in den vier Wänden nicht aus. Die Sehn⸗ 
ſucht nach meinem Franz treibt mich ins Freie!“ unterbrach er 
ſie. „Wer weiß, wie ſchlecht die polniſchen Studenten den Ge— 
fangenen behandeln!“ 

Sich plötzlich dem Bürgermeiſter zu Füßen werfend, um- 
faßte er deſſen Unie und beſchwor ihn, die ganze Stadtwache 


ausrücken und durch ſie die Polenſchule erſtürmen zu laſſen! 


„Bezähme Deinen jugendlichen Ungeſtüm!“ erwiderte der 
Bürgermeijter, indem er ihm einen Wink gab, aufzuſtehen. „Die 
Seit des Fauſtrechtes, wo jeder Swiſt durch Schwertſchlag ge 
ſchlichtet wurde, iſt glücklich vorüber. Heute ſind Recht und Ge— 
ſetz die Wehr, mit der wir den Spitzbuben ſtrafen, und der Schild, 
der den ſchuldlos Bedrängten ſchützt!“ 


Hans fprang auf und rief in flammendem Sorn: 

„Die Polen, die meinen Franz überfielen und mit ſich 
ſchleppten, ſind keine geſitteten Menſchen, ſondern ein Rudel 
Wilder, die man totſchlagen muß.“ 

In ſeiner Verzweiflung führte er allerlei tolle Reden. Er 
werde alle Scholaren, die Geſellen aus den Werkſtätten und die 
Feldarbeiter ſammeln und mit ihnen das Kollegium, wo Franz 
Nagorni gefangen ſaß, ſtürmen. Der müſſe, koſte es auch Blut 
und Leben, freikommen. 

Der Bürgermeiſter gebot ihm, zu ſchweigen, während Frau 
Dorothea und Eva über den Raſenden Tränen vergoffen und 
ſprachlos daftanden. 

„Tut mit mir, was Ihr wollt!“ rief er. „Jagt mich aus 
dem Haufe. Verſtoßt mich! Ich will nicht mehr leben, wenn 
mein beſter Freund von den Polen umgebracht wird!“ 

Mit dieſen Worten lief er ohne Gruß auf die Straße und 
in die Richtung, wo die Kirche und der Gottesacker von Sankt 
Johannis lagen. 

Sein Erſcheinen und Ausſehen fiel der auf dem altftädtifchen 
Markt und in den Straßen rings um die Sankt Johanniskirche 
ſtehenden Menge auf. 


Die meiſten kannten ihn, und den andern verriet das um die 


Stirn gebundene weiße Tuch: Er ſei verwundet worden. 


„Salve! Ich begrüße dich wie einen vom Tode Erſtandenen!“ 


rief ihm der Scholar Kurt Weeſe zu. „Du Günſtling Fortunas! 


Wie biſt du den Fäuſten und Säbeln der polniſchen Studenten 
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entronnend Unſer Freund Nagorni ift nicht ſo glücklich geweſen! 
Erzähle uns alles, was euch zuſtieß.“ 

Während Hans Loe ſein Abenteuer in der Araberſtraße 

ſchilderte, horchten die ringsum ſtehenden Männer geſpannt zu. 

Es waren Handwerker und Geſellen, die heute am blauen 


S 8 Wanger getrieb 
Montag nach altem Brauche feierten und von Neugier getrieben, 
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feit Morgengrauen hier hin und herliefen. Das Gerücht, die 


Studenten des polniſchen Kollegiums hätten einen deutſchen Schüler 
mitgeſchleppt und eingeſperrt, war in ganz Thorn verbreitet und 
das deutſch geſinnte Volk geriet darüber in Wut. 

Nachdem Hans Loe geendet, erhoben die Hunderte von 
Männern, die ſich herandrängten, die Arme und ſchrieen: 

„Die polniſchen Spitzbuben ſollen ſich hüten, unter unſere 
Fäuſte zu geraten. Wir zerſchlagen ihnen dis Knochen im Leib!“ 

Hans Soe aber fagte leife zu feinem Gefährten: 

„Das fügt fih glücklich! Ich finde Helfer in der Not! 
Mit dieſen kräftigen Geſellen will ich Franz Nagorni befreien. 
Das muß heute noch geſchehen!“ 

Er bahnte ſich mit den Scholaren mühſam einen Wes durch 
den Menſchenhaufen und gelangte, mehr geſchoben, als gehend, 


zur Sankt Johanniskirche, hinter der ein düſteres, zwei Stock⸗ 
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werke hohes, giebelgekröntes Gebäude wie eine Swingburg des 
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Mittelalters aufragte. Die Fenſter trugen eterne Gitter un 
rings um das Erdgeſchoß war als rieſiger Haun eine auf 
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manneshohen Steinſockeln ruhende eiſerne Kette geſpannt. 
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Es war das Kollegium, wo feit dem Jahre 1605 die 
Söhne des polniſchen Adels aus Stadt und Land Thorn er⸗ 
zogen wurden. 


In dem Augenblicke, wo ſich die Scholaren dem Kollegium 
näherten, erſchienen an den vergitterten Fenſtern die Köpfe der 
polniſchen Studenten, und aus hundert Kehlen tönten die Schimpf⸗ 
reden: „Deutſche Hunde! Feiglinge! Bettelvolk! Teufelspack! 
Galgenvögel!“ 


Die vor dem Kollegium ſtehende Menge geriet darüber in 
Empörung. 

Während Hunderte drohend die Fäuſte erhoben und wie 
heſeſſen ſchrieen: „Schlagt die Polen tot!“ liefen andere in den 
Gottesacker, der die Sankt Johanniskirche umſchloß und ſammel⸗ 
ten Wurfgeſchoſſe. 

Im Nu flogen Siegelſteine und Felsſtücke durch die Luft 
und praſſelten wie ein Hagel gegen die Fenſtergitter, die Mauern 


und das Tor des Kollegium.” 


Von dorther tönten aufs neue . und an der 


Schwelle der plötzlich geöffneten Pforte zeigte fich eine hundert⸗ 
köpfige Schar Polen, die ihre Krummfäbel ſchwangen und jeden, 
der näher kam, ſchlugen. 

Die an den Fenſtern ſtehenden Söglinge ſtießen in Wald⸗ 
hörner, als ginge es zur Jagd auf wildes Getier oder blieſen 
auf Pfeifen, deren ſchrille Töne weithin gellten. 

Ein neuer Steinregen, der die Fenſterſcheiben zertrümmerte 


und die Torflügel zerſplitterte, ergoß ſich über das Kollegium, 


Das Volk wurde durch den neuen Hohn noch erbitterter und 
wilder, und wiederum flogen Steine. 

Jetzt rückte vom Aliſtädtiſchen Markt die Stadtwache, von 
Kapitän Graurock geführt, heran und ſtellte fidh vor dem Kollegium 
auf. Es geſchah das, um es vor dem Steinhag zel zu ſchützen 
und zugleich, um die polniſchen Studenten im Saum zu halten. 

Dieſe aber lachten und ſpotteten über die Mauer von Menſchen⸗ 
leibern, die ſich plötzlich zwiſchen ihnen und dem Stadtvolke auf⸗ 
baute, und trieben es noch ärger. 

Die Pforte des Kollegiums wurde wieder geöffnet und 
eine Rotte Polen jagte, Piſtolen und Flinten ſchuß bereit haltend, 
ins Freie. Ein Schuß nach dem andern krachte. Die Kugeln 
flogen bald unter die Stadtwache, bald wieder in den Dolfs- 
haufen und verwundeten hier und dort Soldaten und Geſellen. 
Der Kapitän Graurock ſtieß ein über das andere Mal Flüche 
aus und wetterte wie beſeſſen, denn feine Soldaten hatten vergeſſen, 
ihre Gewehre zu laden! Sie ſtanden wehrlos im Feuer, das 
ſcharf und unaufhörlich aus Fenſtern und Tor des Kollegiums 
blitzte. 

Kurz entſchloſſen befahl er feiner Truppe, umzukehren und 
verließ mit ihr ſchneller als er gekommen war, den Platz vor 
der Sankt Johanniskirche. 

Die polniſchen Studenten jubelten über ſeinen Rückzug und 
verhöhnten noch ärger als früher mit Wort und Geberden das 
Volk, das ſich vor den Schützen hinter die Grabkreuze des Gottes- 
ackers geflüchtet hatte. 
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Ein neuer Steinhagel raffelte von dorther auf das Kollegium 
und plötzlich ſchrie ein Geſelle, dem die Wut die Sinne verwirrte: 
„Wir wollen ſtürmen und die Schurken erſchlagen!“ 

Hans Loe und feine Begleiter, die in den dichteften Menſchen— 
knäuel geraten waren, fanden keinen Weg mehr aus dem 
Gedränge. 

„Wir ſtecken in einer Ulemme!“ ſagte er. „Ich fürchte 
weniger die Uugeln als den Unwillen des Bürgermeiſters. Er 
wird nicht glauben, daß ich, mitten unter den Steinwerfern ſtehend, 
untätig blieb. Ich verabſcheue dieſes Treiben.“ 

„Du wiederſprichſt dir ſelbſt!“ unterbrach ihn Kurt Weeſe. 
„Vor einer Stunde noch wollteſt du an der Spitze dieſer Geſellen 
das Kollegium ſtürmen!“ 

„Ich hielt es für meine Pflicht, den Freund, deſſen Leben 
bedroht iſt, zu retten. Seine Befreiung aus den Händen der Po— 
len wäre trotz Sturm und Gewalt eine gute Tat geweſen. 

„Das aber, was die Geſellen und Handwerker, die ich zu 
Helfern wählte, jetzt treiben, und das Steinwerfen verabſcheue ich 
als — Bubenſtreiche!“ 

Vom altſtädtiſchen Markt her erſcholl lautes Freudengeſchrei. 
Die Menge ſchwenkte die Mützen und begrüßte jubelnd den Mann, 
der in die Tracht eines Ratsherrn gekleidet, erſchien. 

Es war der Stadtſekretär Heinrich Wedemeier, der mehr als 
jeder andere Ratsherr die Gunſt und Liebe der Thorner beſaß. 

Er beſtieg die niedrige Mauer des Gottesackers, redete zum 


Volke und beſchwor es, die Polenſchule in Ruhe zu laffen: 
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„Die Studenten ſtehen unter dem Schutze des Königs! Die 
Herren in Warſchau, die uns deutſchen Thornern abhold ſind, 
werden für jeden Gewaltſtreich und Schaden, der das Kollegium 
trifft, den Bürgermeiſter und uns Ratsherrn verantwortlich machen IM 
fagte er. 

„Haltet darum um Gotteswillen Ruhe und verlaßt den 
Gottesacker. Ich ſelbſt gehe zum Rektor des Kollegiums und 
werde von ihm die Freilaſſung des deutſchen Schülers Franz 
Nagorni fordern!“ 

Die letzten Worte klangen für Hans Loe wie ein Oſtergruß. 
Er und ſeine Begleiter jubelten und auch das Volk freute ſich. 

„Wir verlaſſen den Gottesacker nicht früher, bis ihr zurück⸗ 
gekehrt feid!” ſchrie der Schmied Uarwieſe. „Wir trauen den Polen 


nicht. Wer weiß, ob ſie Euch nicht auch gefangen halten wie 


den deutſchen Schüler. Wehe ihnen, dann hat für die ganze 


Polenſchule das letzte Stündlein geſchlagen. Wer Euch, Herr 
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Stadtſekretär, etwas zu Leide tut, greift uns ſelbſt an den Leib. 


Pederzani⸗Weber, Das Thorner Blutgericht. 


Neuntes Kapitel. 


Die Befreiung des Gefangenen. 
l Der Stadtſekretär Wedemeier fchritt zum Tor des Kollegiums, 
wo ihn der Rektor Ignaz Marczewski in ſtolzer Haltung 
empfing. Er war von kleiner, hagerer Geſtalt, fein fahlgelbes, 
bartloſes Geſicht hatte einen liſtigen Ausdruck und die wie 
glühende Kohlen funkelnden ſchwarzen Augen blickten falſch wie 
die einer Katze. 
Wedemeier klagte über das dreiſte Weſen der polniſchen 
Studenten. Sie allein ſeien ſchuld, wenn das Volk, wütend über 
ihre Schimpfreden und Flintenſchüſſe, den Unfug des Steinwerfens 
trieb. 

Er forderte die Freilaſſung des deutſchen Schülers Franz 
Nagorni. 

Der Rektor erwiederte trotzig: Seine Söglinge übten nur 
Wiedervergeltung, weil die Stadtwache den Studenten Cadislaus 
Liſiecki gefangen nahm. 

Der Stadtſekretär unterbrach ihn: 


„Euer Student wurde in dem Augenblick abgefaßt, wo er 
den Säbel zog und einen Soldaten ſchlug. Die Stadtwache er- 
wies ihm einen guten Dienſt, denn ohne ſie hätte das empörte 
Volk dem Ladislaus Liſiecki übel mitgeſpielt! Der deutſche 
Schüler dagegen ſtand ruhig, ein harmloſer Spaziergänger, an 
der Tür ſeines Hauſes in der Araberſtraße, als die polniſchen 
Söglinge über ihn herfielen. 

Ich fordere noch einmal ſeine Freilaſſung!“ 

Die ringsum ſtehenden Studenten murrten über dieſe im 
ruhigen, aber entſchiedenen Tone vorgebrachte Rede, und es 
wurden unter ihnen die Rufe laut: 

„Der deutſche Scholar kommt um keinen Preis frei! . 
Wir Polen ſind die Herren in Thorn .. Die Forderung des 
deutſchen Ratsherrn ift eine Frechheit .. Werft ihn aus dem 
Hollegium!“ i 

Der Stadtſekretär richtete fih hoch auf, blickte bald dieſem 
bald jenem Sögling ſcharf ins Geſicht und nichts an ihm verriet, 
daß er ſie fürchtete. 

Dann drehte er ihnen den Rücken und ſagte zum Rektor: 

„Ich fordere zum dritten Mal die Freilaſſung des Franz 
Nagorni!“ 

„Nein, nein!“ ſchrie der Rektor. „Der deutſche Schüler 


bleibt unſer Gefangener.“ 


Die Zöglinge wiederholten jauchzend und wie toll fidh ge- 
berdend: 


Tr 
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„Der deutſche Schüler bleibt gefangen!“ 

Der Stadtſekretär nahm den Rektor am Arm und führte 
ihn zum Fenſter der Pförtnerftube, von wo aus fie den Sankt 
Johannisplatz und den Gottesacker überſchauen konnten. Er 
wies auf die vielköpfige Volksmenge, die dort ſtand. Es waren 
gegen Tauſende, die in fieberhafter Aufregung feine Rückkehr 
erwarteten.“ 

Als ſie ihn am Fenſter erblickten, erhoben ſie ein wildes, 
wie Sturmgebrauſe dröhnendes Geſchrei. 

„Höret das letzte Wort, das ich im Namen unſeres Bürger— 
meiſters und der Ratsherren zu Euch fprehe .. Wenn Ihr 
den ſchuldlos Gefangenen nicht entlaſſet, ſo haben wir keine 
Macht mehr, die Taufende da unten zu hindern, in Euer Kolle- 
gium einzubrechen!“ 

„Ihr vergeßt die Krongarde des Königs, die in Thorn 
ſteht,“ unterbrach ihn der Rektor. „Ihr Befehlshaber, Major 
Dargelles, wird unſere Schule, die unter dem Schutze Seiner 
Majeſtät unſeres glorreichen Uönigs Auguſtus ſteht, bis auf den 
letzten Mann verteidigen!“ 

Der Stadtſekretär maß den Rektor vom Scheitel bis zur 
Sohle mit Blicken, die ebenſoviel Zorn als Verachtung ausdrückten. 

„So ſpricht der Häuptling einer Schar Wilder, aber kein 
chriſtlicher Mann, der Vorbild und Lehrer der Jugend ſein will! 
Wegen eines niederträchtigen Bubenſtreiches Eurer Söglinge ſoll 
die Urongarde auf das Thorner Volk, das ſie gaſtlich in ihren 


Mauern beherbergt, ſchießen! Wegen eines zum Himmel freien- 


den Unrechtes, das polniſche Studenten einem deutſchen Schüler 
zufügten, ſoll das Blut von Hunderten fließen! .. Schmach und 
Schande über Euch! Ich gehe, denn Ihr feid, vom Deutſchen⸗ 
haß verblendet, eines weiteren Huſpruches nicht wert!“ 

„Das bis zur Raferei erbitterte Volk wird Sieger bleiben 
und Euch und Eure zuchtloſen Söglinge vernichten. Das ift 
dann das Strafgericht Gottes, des ewigen Richters!“ 

Dieſe in flammendem Sorn geſprochenen Worte wirkten 
zauberhaft. 

Der Rektor erbleichte, zitterte, als wäre das Volk ſchon ins 
Kollegium eingebrochen und ſagte mit bebender Stimme: 


„Eure Forderung foll erfüllt werden! .. Der deuſche Schüler 


Franz Nagorni iſt frei. Er kann mit Euch das Kollegium ver- 


laſſen.“ 

So geſchah es auch, und eine Viertelſtunde ſpäter erſchienen 
der Stadtſekretär Wedemeier und Franz Nagorni im Sankt 
Johannis⸗Gottesacker, wo beide jubelnd begrüßt wurden. 

Hans Loe umarmte den wiedergefundenen Freund und 
ſtellte allerlei Fragen: Wie es ihm in der Polenſchule ergangen, 
ob ihn die Studenten hart behandelten? Franz Nagorni aber 
konnte ihm nicht Rede ſtehen, denn Wedemeier ſagte in befehlen- 
dem Tone: 

„Folgt mir ins Rathaus! Es ziemt ſich nicht für Scholaren 
der Marienſchule, hier länger unter dem händelſüchtigen Volke 
zu bleiben!“ 


Er redete dann noch vielen Bürgern, die unter der Menge 
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ſtanden, zu, den Gottesacker zu verlaffen und nah Haufe zu 
gehen. Die meiſten folgten feinem Rate, fo daß nur eine müßige 
Rotte von Geſellen und Arbeitern zurückblieb. 

Während der Stadtſekretär mit den beiden Scholaren den 
Weg nach dem Altſtädtiſchen Markt einſchlug, ſagte er leiſe zu 
Hans Coe: 

„Der Buͤrgermeiſter iſt in Sorge um dich. Ich weiß, daß 
du ihm und der Frau Dorothea widerſprochen haft und wie ein 
Unſinniger aus dem Haufe liefſt. Die Liebe zum Freund, den 
du befreien wollteſt, verführte dich dazu. „Wer ſich nur von 
ſeinem Herzen leiten läßt, den verführt es!“ Das iſt ein altes 
Wahrwort, das ſich auch an dir erfüllte. Geh' zum Bürger— 
meiſter, ſag' ihm, daß du dein ungeſtümes Weſen bereuſt und 
verſöhne auch Frau Dorothea, die dich wie ihr eigenes Kind liebt!“ 

Hans Loe verſprach alles, was der Stadtſekretär forderte, 
zu tun und ſagte, nachdem er in die Stube des Bürgermeiſters, 
im Rathaufe, eingetreten, das Unie vor ihm beugend: 

„Verzeiht mir! Ich verübte einen dummen Jungenſtreich!“ 
Gottfried Roesner ſchaute ihm ſo prüfend in die Augen, als 
wollte er in ſeinem Innern leſen und erwiderte: 

„Dein Herz iſt gut und treu. Nur dein heißes junges Blut 
war ſchuld an allem. Es war ein dummer Jungenſtreich, den 
ich dir verzeihe!“ 

Ehe er weiter reden konnte, trat der Stadtſekretär haſtig 


in die Stube; ſeine Mienen und Haltung verrieten die Auf— 


regung des ſonſt ruhigen, gelaſſenen Mannes. 
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„Der Rektor Ignaz Marczewski iſt wortbrüchig geworden!“ 
rief er. „Auf feine Bitte ließ der Major Dargelles zwei Kom- 
pagnien der Urongarde auf den Sankt Johanniskirchhof rücken. 
Die Hauptleute Watter und Sweymann beſetzten alle Fugänge 
ins Kollegium und drohten auf das Volk zu ſchießen!“ 

Der Bürgermeiſter unterbrach ihn. „Das muß um jeden 
Preis verhindert werden. Geht zum Kapitän Graurock und 
befehlt ihm in meinem Namen, mit der Stadtwache das dort 
ſtehende Volk zu verjagen.“ 

Er beſann ſich einen Augenblick und fügte dann hinzu: 

„Es iſt beſſer, daß ich ſelbſt in die Wachtſtube gehe und 
den Befehl zum Ausrücken gebe!“ 

Vom Stadtſekretär und Hans Coe begleitet trat er dort ein 
und wiederholte den Befehl, daß Kapitän Graurock feine Schar 
nach der Sankt Johanniskirche führen ſollte. 

Der Kapitän Graurock erwiderte in ſtrammer Haltung vor 
ihm ſtehend: 

„Ich werde nicht ausrücken!“ 

Der Bürgermeiſter machte eine zornige Bewegung: 

„Ich befehle es!“ 

„Ich werde nicht ausrücken!“ wiederholte der Kapitän 
Graurock. 

„Warum verweigert Ihr den Gehorfam?” brauſte der 


Bürgermeiſter auf. 
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„Aus Mienfchlichfeit!” erwiderte der Kapitän gelaffen. 
„Sobald ich mit meinen Leuten auf dem Gottesacker erſcheine, 
wird die vor der Polenſchule aufgeſtellte Urongarde auf uns 


feuern. So wurde uns angedroht!“ 


„Ihr irrt Euch, Herr Kapitän!” ſagte der Stadtſekretär. 
„Die Urongarde wird im Gegenteile froh ſein, daß ihr die 
Stadtwache zur Hilfe kommt. Was richtet ſie allein gegen die 
Tauſende aus, die den polniſchen Studenten auf den Leib rücken 


wollen!“ 


Der Kapitän winkte dem Unteroffizier, der hinten ihm 
ſtand, und dieſer erzählte vortretend: Er, der gut polniſch ſpreche, 
habe das heimliche Geſpräch mehrerer Offiziere der polniſchen 
Urongarde belauſcht. Sie erzählten fih unter einander, Major 
Dargelles hätte in der Stunde, wo die Hauptleute Watter und 
Hweymann auf den Sankt Johanniskirchhof rückten, zu ihnen gefagt: 
„Warten Sie mit dem Schießen, bis die Stadtwache erſcheint. 
Laſſen fie aber dann ſcharf unter fie feuern. Das ift die befte 
Gelegenheit, ihrer, die nur aus Deutſchen beſteht, los zu werden. 
Thorn ſoll in Sukunft, ſo will es der Miniſter Flemming in 
Warſchau, nur eine polniſche Miliz haben, die allein hält die 


Deutſchen in eiſerner Sucht!“ 


Nachdem der Unteroffizier geendet, wiederholte der 
Kapitän Graurock: „Ich werde nicht ausrücken! Meine 
Mannſchaft und ich wollen nicht wie tolle Hunde totgeſchoſſen 


werden!“ 
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Er ſchnallte den 
verließ die Wachtſtube. 

Der Bürgermeiſter Gottfried Roesner redete den zurückge⸗ 
bliebenen Stadtſoldaten zu, ſeinem Befehle zu gehorchen, und 
der Stadtſekretär Wedemeier bot ſich ihnen als Führer an. 

Keiner jedoch rührte fih von der Stelle. 

„Der Bürgermeiſter mag uns aus dem Dienſt jagen, als 
Fahnenflüchtige beſtrafen!“ riefen ſie wild. „Wir folgen ihm 
nicht. Ein Narr iſt, der ſich um nichts und wieder nichts er⸗ 
ſchießen läßt!“ 

Der Bürgermeiſter verließ erſchreckt und von ſchlimmen 

Ahnungen gequält die Wachtſtube und ſagte zu dem ihn beglei- 
tenden Stadtſekretär: „Es iſt meine Pflicht als Bürgermeiſter, 
das Blutvergießen zu verhindern. Ich werde ſelbſt auf den 
Gottesacker Sankt Johannis gehen, mich vor der polniſchen 
Schule aufſtellen und ſie, wenn das Volk ſtürmt, mit meinem 
Leibe decken!“ 
g „Das wäre Euer ſicherer Tod!“ rief der Stadtſekretär. 
„Die Urongarde wird Euch ebenſo aufs Korn nehmen wie die 
Stadtwache. Bleibt um Chriſti Ureuz willen hier. Uberlaßt 
es mir, die Menge zum Abzuge zu überreden. Ich bürge, daß 
es mir gelingt!“ 

Der Bürgermeiſter aber beſtand feft auf feinem Willen und 


ſchlug die Richtung nach dem Sankt Johanniskirchhof ein. 


„Ich bleibe an Eurer Seite!“ ſagte der Stadtſekretär, 
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. E d À 2 : X- À . Ba bewaffnet ſchlichen 
„und werde Euch, wenn es ſein muß, mit meinem Leben | Mit Unütteln, Eifenftangen und Beilen bewaffnet fdh 
; kS je eine Be zittern 
ſchützen!“ l diefe Spitzbuben leiſe wie Wildkatzen, die eine Beute wittern, 
j 5 Dann 
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„Gott der Herr lohne Euch dafür. Ihr feid ein ebenfo heran, bis ſie den Sankt Johanniskirchhof erreich 


tapferer Mann als treuer Freund!“ erwiderte der Bürgermeiſter aber, als ſie das Uollegium der polniſchen Schüler erblickten, 
tief gerührt und drückte ihm warm die Hand. erhoben ſie ein weithin dröhnendes Gebrüll. 

Er wandte ſich dann zu Hans Loe, der beiden Herren folgte, 
und ſagte zu ihm: 

„Geh' nach Haufe und tröſte beide Frauen. Sie ſollen ſich 
nicht um mich ängſtigen. Ich vertraue auf den lieben Gott. 
Er iſt der ſtarke Schild, der mich vor jedem Feind ſchützt.“ 

Hans Coe war unglücklich über dieſen Auftrag und ſpürte 
Luſt, bei dem Bürgermeiſter zu bleiben. Er erinnerte fih jedoch 
zur rechten Seit an das Derfprechen, das er dieſem vor einer 


Stunde gegeben: Heinen dummen Streich mehr zu machen. 
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„Ungehorſam ift nicht allein der dümmſte Jungenſtreich,“ 
ſagte er zu ſich, „ſondern auch eine Sünde!“ 

Während er heimging guckte er nach allen Seiten. Er ſah, 
daß aus dem engen, zwiſchen der Ringmauer und dem Seglertor 
hinziehenden Häßchen plötzlich eine Schar, Männer auftauchte. 
Die meiſten liefen barfuß. 

Es waren, wie er aus ihrer Tracht, den ſchmutzig weißen 
langen Köcken von Leder oder Linnen, aus den Mützen und 
Strohhauben erkannte, Flößer, die Fliſaken, jenes polniſche Ge— 
ſindel, das ſeit dem Sonntag in Thorn bald hier und bald dort 


einbrach und ſtahl, was es erwiſchen konnte. 
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Sehntes Kapitel. 


Die Einbrecher. 

Hans £oe ftand eine Zeitlang ratlos und überlegte, was er 
tun ſollte d 

Wenn der Bürgermeiſter in die Hände des polniſchen Ge— 
ſindels fiel, ſo war es um ihn geſchehen. Es drängte ihn 
darum die Liebe, umzukehren und den Mann, der ihn wie 
einen Sohn liebte, zu warnen. Eine innere Stimme aber ſagte 
ihm: „Sei gehorſam und geh' nach Haus!“ 


In dieſem inneren Swieſpalt ſiegte die Liebe, und er lief, 


die entgegengeſetzte Richtung einſchlagend, durch die Heiligegeiſt⸗ 


ſtraße zurück bis zur andern Seite der Seglerſtraße, wo er die 
langſam dahinſchreitenden Herren erreichte. 

Atemlos und vor Aufregung zitternd, brachte er mühſam 
die Worte hervor: „Die polniſchen Flößer kommen! Sie ſind 
bewaffnet! Surück, Zurück!“ 

Das Gebrüll und Toben das vom Sankt Johannis Gottes- 
acker her laut wurde, bewieſen dem Bürgermeiſter Gottfried 


Roesner, daß Hans die Wahrheit ſprach. 
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„Ich weiche trotzdem nicht zurück,“ ſagte er in entſchiedenem 
Tone. „Es ſind viele Deutſche unter dem Volke, die gewarnt 
werden müſſen. Vorwärts. Ich muß meine Pflicht erfüllen!“ 

Der Stadtſekretär Wedemeier hielt ihn am Arm feſt. | 

„Herr Bürgermeiſter,“ rief er. Der Weg zum Uirchhof ift 
verſperrt! Ein paar hundert Schritte noch und wir geraten 
unter die polniſchen Flößer. Es iſt Ihre Pflicht, für die Stadt 
und für die Ihrigen Ihr Leben zu erhalten!“ 

Er hatte Recht, denn in dem Augenblicke, wo beide von 
Hans Loe gefolgt ſich der Ecke der Seglerſtraße, die dem pol- 
niſchen Uollegium gegenüberlag, näherten, ſchob ſich die polniſche 
Rotte wie ein Keil zwiſchen fie und das auf dem Gottesacker 
ſtehende Volk. 

„Ich wollte zu den Thornern reden und ſie zur Ruhe und 
Heimkehr auffordern!“ fagte der Bürgermeiſter ſchmerzlich ekar 
„Gott der Herr iſt mein Zeuge! Die Polen aber hindern mich 
daran. Keiner ſoll ſpäter mir den Vorwurf machen, ich hätte 
meine Pflicht als Stadtoberhaupt verſäumt!“ 

In dieſem Augenblicke rief ihn eine Stimme aus 9 
geöffneten Fenſter des Haufes, vor dem er und ſeine Sons 
ftanden, beim Namen. Aufblickend erkannte er in dem Greis, 
der herausguckte, den Bürgermeiſter Johannes Sernecke. | 

Schon verließ bald hier und bald dort ein Pole ſeinen 
Haufen und ſchlich den Herren, deren vornehme N 
feine Raubluft reizte, näher, ſchon klang der Schrei: 7 
ſie! Erſchlagt ſie!“ an ſein Ohr, da drängte ihn der Stadtſekretär 


Wedemeier in die geöffnete Tür des Hauſes und verſchloß fie 
hinter ſich, nachdem alle drei eingetreten waren. Das geſchah 
in dem Augenblicke, wo die erſten Fliſaken vor dem Beyſchlag 
auftauchten. 

Die am Kollegium aufgeftellte Uronwache wartete vergebens 
auf das Erſcheinen der Stadtwache und der Hauptmann Swey— 
mann ſagte endlich zu feinem Kameraden Watter: 

„Die Stadtmilizen ſind klüger, als ich dachte, ſie liefen uns 
nicht in die Falle. Major Dargelles tut mir leid. Hätten wir 
die deutſchen Soldaten niedergeknallt, ſo wäre er Oberſt geworden!“ 

„Ich laffe meine Mannſchaft abziehen, ins Quartier rücken.“ 

Der andere Hauptmann erwiderte auf die den Gottesacker 
füllende Volksmenge zeigend, die Urongarde ſei zum Schutze des 
Kollegiums hergeſchickt und dürfe den Poſten erft verlaſſen, wenn 
der deutſche Pöbel, der es ſtürmen und ausplündern wolle, ſich 
zerſtreut hätte. 

„Laßt die Kerle ſtürmen und rauben nach Herzensluſt!“ er— 
widerte der Hauptmann Sweymann. „Dem Minifter Flemming 
in Warſchau und dem polniſchen Adel wäre dieſer Überfall will— 
kommen. Er iſt der Strick, den ſich die Thorner ſelbſt zum 
Gehängtwerden drehen!“ 

„Ihre Rede klingt rätſelhaft. Sie verbergen mir etwas!“ 
unterbrach ihn der Hauptmann Watter. „Sagen Sie alles, was 
Sie wiſſen!“ 

„Thorn muß ganz polniſch werden!“ erwiderte Sweymann. 


„Das kann aber nicht geſchehen, weil die beiden Bürgermeiſter, 


die Ratsherren und der größte Teil der Bürger Deutſche ſind 
und die Stadt um jeden Preis deutſch erhalten wollen. Sie 
haſſen uns Polen, hüten fih aber vor offenem Widerſtand und 
Aufruhr. Sobald es gelingt, ſie dazu zu verführen, haben wir 
Polen gewonnenes Spiel! . . 

„Wenn das deutſch gefinnte Volk, das von den polniſchen 
Studenten abſichtlich beſchimpft und gereizt wurde, in das Kolle- 
gium einbricht, werden wir die Bürgerſchaft beim König ver- 
klagen. Starke Garniſonen und ſtrenge Richter müſſen dann das 
weitere tun und über kurz oder lang wird Thorn mit einem 
Schlage polniſch ſein!“ 

Hauptmann Watter erwiderte, jetzt ſtimme auch er für den 
Abzug der Urongarde, worauf Hauptmann Sweymann lachend 
erwiderte: 

„Wir kommen bald wieder!“ 

Die im Kollegium belagerten polniſchen Studenten erhoben, 
als ſie die Urongarde abziehen ſahen, ein Geſchrei und ver— 
ſchwanden vom Fenſter und Tor, ſo daß im Hauſe, das einem 
mittelalterlichen Klofter glich, bald auch die Stille eines Klofters 
herrſchte. Das Volk im Gottesacker dagegen wurde immer lauter 
und geberdete ſich, als der Spätabend hereindämmerte, wie toll. 

Viele deutſche Bürger, Handwerker und Geſellen verließen, 
ſobald das polniſche Geſindel auftauchte, die Seglerſtraße. 

„Die Kerle find das reine Ungeziefer, das man ſich vom 
Leib halten muß!“ ſagten ſie untereinander. „Je weiter man 


von ihm entfernt iſt, deſto beſſer!“ 


Das Dolf dagegen, das im Gottesacker zurückblieb, war 
ebenſo verkommen wie die Polen, die fih ihm zugefellten und 
frohlockten, denn die Urongarde war abgezogen und die Stadt— 
wache ließ ſich nicht blicken. Jetzt war die Seit zum Einbrechen 
und Plündern gekommen. 

Als die Glocke im Turm der Sankt Johanniskirche die 
neunte Abendſtunde verkündete, ſchrie der Bäckergeſelle Gutbrot, 
ein rothaariger Rieſe, der ein blankes Beil in der Fauſt ſchwang: 

„Jetzt iſt's Seit. In der Polenſchule liegt das Gold und 
Silber haufenweiſe. Das holen wir uns!“ 

Er rannte von einem Haufen Geſellen begleitet zum Tor 
und ſchlug fein Beil fo kräftig gegen die Flügel, daß fie zer- 
trümmernd aus den Angeln fielen. 

Die polniſchen Flößer aber, die ihnen auf dem Fuße folgten, 
wüteten, daß die Thorner früher als fie in das Kollegium ein— 
dringen ſollten, erkletterten die Fenſtergitter, riffen das Eiſenwerk 
aus den Mauerfugen, zerbrachen die Scheiben und ſtiegen in die 
Stuben des Erdgefchoffes. 

Sie erbrachen dort alle Spinde und Laden, durchwühlten die 
Fächer und brüllten vor Horn, als ihnen weder Gold noch Silber, 
aber viele Bücher und Schriften unter die Finger kamen. 

Ein Haufen drang in die Uapelle, wo die Studenten ihre 
Andacht hielten, ein. 

Der Anblick des mit Edelſteinen gezierten goldenen Schreines, 
in dem das Allerheiligſte verwahrt wurde, der ſchwer ſilbernen 


Leuchter und vergoldeten Ampeln machte fie aufjubeln. Oft 
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ſtreckten zwei zugleich die Hände nach einer Koftbarfeit aus, 


zerrten und riſſen daran, bis fie in Stücke brach, und wurden 


darüber handgemein. Dann blieb einer ſchwer verwundet liegen, 
während der andere die Beute einſteckte. 

Bald waren die meiſten Stuben des Vorderhauſes verwüſtet 
und in ihrer Wut warfen die Einbrecher Bänke, Stühle und 
anderen Hausrat durch die zertrümmerten Fenſter auf die Straße. 

Die Zöglinge flohen mit ihrem Rektor Marczewski in eine 
Halle des Hinterhauſes und verrammelten die Tür. Die meiſten 
verkrochen ſich in dieſen und jenen Winkel, zitterten vor Angſt 
und jammerten um ihr junges Leben; denn unaufhörlich tönte 
im Hofe und durch die hochgewölbten Hänge das Geſchrei der 
Einbrecher: „Schlagt die adelige Brut tot. Heiner darf am 
Leben bleiben!“ 

Von allen Seiten kamen die polniſchen Flößer und das 
Stadtvolk heran und bildete vor der Tür einen Unäuel, der in 
die Balle eindringen wollte. 

Nur wenige Studenten blieben mutig und entſchloſſen, ſich 
und ihre Kameraden bis zum letzten Atemzug zu verteidigen. 

Die Tür aus ſchwerem Eichenholz krachte und bebte unter 
den Arthieben, wich aber nicht aus Schloß und Angel. 

„Räuchert die Buben aus!“ ſchrie der Geſelle Gutbrot. 

Er rannte in die Küche, riß ein brennendes Holzſcheit aus 
dem Herdfeuer und ſteckte, während er zur Halle lief, bald hier 
eine Türſchwelle, bald dort Bänke und Spinde in Brand. 


Überall zuckten Flammen auf. Dichte Rauchwolken zogen 
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durch das Haus und ein Funkenregen ſprühte bald hier und 
bald dort hin. Der Brandgeruch verpeſtete die Luft und raubte 
denen, die in der Halle eingeſchloſſen waren, den Atem. 

„Wir müſſen erſticken oder verbrennen!“ rief ſchreckensbleich 
der Rektor Marczewski. „Gott ſei uns gnädig!“ 

Er und die Söglinge waren auf das Sterben gefaßt. In 
dieſer letzten Not hörten ſie aus der Ferne Trommelſchlag und 
Flintenſchüſſe und vor der Tür ſchrie es: „Flieht, Flieht!“ 

Das Geſindel, das noch immer mit Axt und Beil gegen 
die Tür ſchlug, nahm plötzlich Reißaus. Im Gange wurden 
Schritte und Waffenklirren laut und der Ruf: „Es lebe der 
König Auguſtus!“ ; 

Der Rektor befahl, die Tür zu öffnen, und erblickte, auf der 
Schwelle ſtehend, den Hauptmann Sweymann, der an der Spitze 
einer Kompagnie Krongarde in dem Augenblick ins Kollegium 
einrückte, wo von allen Seiten die Flammen emporſchlugen. 


. 


„Wir kommen wieder!“ ſagte er, den Rektor militäriſch 


r 


begrüßend. „Es ift unfere Pflicht, Sie und Ihre Söglinge gegen 
die Einbrecher zu ſchützen!“ 

„Warum ließen Sie uns im Stich, als das Volk in unſer 
Kollegium einbrechen wollte?” fragte der Rektor. 

Der Hauptmann neigte fih zu feinem Ohr und flüſterte: 
„Es geſchah auf Befehl des Major Dargelles. Der Einbruch 
der Deutſchen in Ihr Kollegium, den er abſichtlich nicht ver- 


hinderte, gibt uns den lang erſehnten Anlaß, die Thorner wegen 
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Polenhaß und Polenverfolgung beim König zu verklagen. Bald 
werden wir die Herren der Stadt ſein!“ 

Der Rektor Marczewski, über deſſen bleiches Geſicht bei 
dieſen Worten ein Blitz der Freude zuckte, drückte ihm die Hand 
und ſagte: 

„Ihr Major Dargelles iſt ein guter Pole! Das ſoll ihm 
gelohnt werden. Der Miniſter Flemming in Warſchau iſt mir 
gewogen und hat ſchon viele meiner Bitten erfüllt. Die nächſte, 
die ich an ihn richten werde, ſoll lauten: Ernennen Sie den 
Major Dargelles zum Gberſten! Er hat dieſen Rang wohl 
verdient. Mit ſeiner Hilfe ſind wir endlich die herren in Thorn 


geworden!“ 
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Elftes Kapitel. 


Der Sühneversuch. 


Der Bürgermeifter Gottfried Roesner hatte am Fenſter des 
Hauſes ſtehend, in dem Johannes Sernecke wohnte, die Serſtörung 
des Hollegium geſeh 

„Weh' uns 5 rief er, während eine Wolke von 
Trauer fein Antlitz verdüſterte. „Der König und feine Räte in 
Warſchau werden uns für das Verbrechen einer verkommenen 
Horde verantwortlich machen!“ 

„Unkraut wächſt in jedem Garten!“ ſagte der Stadtſekretär 
Wedemeier. „Ich kann beſchwören, daß die meiſten von den 
Einbrechern und Brandftiftern Polen find. Für dieſe Kerle kann 
doch nur Hönig Auguſtus verantwortlich gemacht werden!“ 

Die Mitternachtſtunde war gekommen, als der letzte Haufen 
Einbrecher von der Urongarde ins Freie gejagt wurde. 

Beim Schein des hell vom Himmel niederleuchtenden Mond— 
lichtes bot ſich dem Bürgermeiſter und ſeinen Begleitern ein 


blutiges, grauſiges Bild. 


Das polniſche Geſindel und das Volk flüchtete ſich in den 
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Gottesacker und ſuchte hinter Grabkreuzen und Büſchen ein 
Verſteck. Die Leibgarde aber ſaß ihnen hart auf den Ferſen 
und ſchonte keinen, der vor die Spitze ihrer Bajonette und Säbel 
kam. Selbſt Wehrloſe, die auf den Unieen liegend um ihr Leben 
baten, wurden niedergeftochen, und bald wölbte ſich zwiſchen den 
mit Blumen geſchmückten Gräbern ein Hügel von Verwundeten 
und Toten. Durch die lauen Lüfte der Sommernacht klangen 
die Schreie der verzweifelt um ihr Leben Ringenden, das Böͤcheln 
der Sterbenden und der Ruf der polniſchen Soldaten: „Es lebe 
König Auguſtus!“ 

Hans Loe preßte beide hände vor das Geſicht, denn er ent- 
ſetzte fih über die geſpaltenen Schädel, die verſtümmelten Leiber, 
und die blutigen Leichen, die überall lagen, wohin er ſchaute. 

Erft beim Morgengrauen wurde es im Gottesacker und im 
Kollegium ſtill, und jetzt traten der Bürgermeiſter und Hans 
Loe den Heimweg an. 

Gottfried Roesner ſchritt wie einer dahin, dem ein plötzlicher 
Schreck die Glieder lähmte, und ſtützte ſich ſchwer auf den Arm 
ſeines Be egleiters. Er redete kein Wort, ſeufzte tief, und ſtieß 
unverſtändliche Worte aus, die den Sturm ſeines Innern verrieten. 


Im Hausflur wurden die Heimkehrenden von Frau Dorothea 


und Eva, die trotz der ſpäten Stunde wachgeblieben, begrüßt. 


In trüber Stimmung ſuchten alle ihr Cager auf. 
Der Bürgermeiſter verbrachte den Reſt der Nacht wachend 
und ſinnend, denn ſchwere Sorgen raubten ihm den Schlaf, und 


am nächſten Tage war er der erſte im Rathaufe. 


Das Thorner Rathaus war ein von einem Turm überragter 
Bau aus rötlich ſchimmernden Backſteinen, deffen Erdgeſchoſſe 
Pfeiler, Türen und Fenſter in Spitzbogenform zierten, während 
die Außenſeiten des Stockwerkes Erker und Giebel trugen. 


Seine Grundmauern ſtammten aus dem Jahre 1259 und 


trugen zuerſt das Markthaus, in dem die Bürger ihre Waren auf— 
* 


ſtapelten und mit den Kaufleuten aus der Fremde Handel trieben. 
Das war die goldene Seit, wo Thorn die Königin der 
Weichſel hieß. Ein Jahrhundert ſpäter erſtand aus dem 
ſchlichten Krämerhof ein Rathaus, wo der Bürgermeiſter und 
die Ratsmänner Gericht hielten und als Patrizier die Stadt be- 
herrſchten. 

Dieſes Rathaus ragte wie eine Fürſtenburg in der Mitte 
des Altſtädtiſchen Marktes auf und ringsum bauten die Krämer 
eine Budenſtadt und ſtellten die Handwerker ihre Bänke auf. 

Der Bürgermeiſter Heinrich Stroband verſchönerte zwei— 
hundert Jahre ſpäter dieſes Rathaus durch ein neues Stockwerk, 
durch herrliche Gemächer und durch einen Saal an der Nordoft- 
ecke, deſſen Wände mit Holzarbeit und kunſtvollen Geweben ge— 
ziert waren. 

Ein Sprenggeſchoß, das im Jahre 1705 die Schweden in 
die belagerte Stadt ſchoſſen, ſteckte den prächtigen Bau in Brand, 
warf den ſchlanken ſpitzen Turm in Trümmer und zerſtörte einen 
Teil des Rathaufes. 

Der Bürgermeifter Gottfried Roesner trat durch die Türe, 


über der der Spruch: „Salus republicae suprema lex. — Unfere 
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erſte Satzung fer des Staates Wohl!“ gefchrieben ſtand, in die 
Katsſtube und ſetzte ſich in einen hochlehnigen Stuhl. 

Niemand ſtörte ihn, denn noch war kein Ratsherr erſchienen. 
Er ſpann die Gedanken weiter aus, die während der Nacht ihn 
bedrängt hatten. 

Die Bilder der Vergangenheit Thorns ſtiegen vor ſeinem 
Geiſte auf. 

Er ſah die hölzerne Burg an der Weichſelkämpe, wo vor 
fünf Jahrhunderten die aus Weſtfalen ſtammenden Anſiedler mit 
Pflug und Spaten das wüſte Land in ein Fruchtfeld verwandelten. 
Swei Jahrhunderte ſpäter kamen aus Nord, Weit und Süd auf 
der einzigen Heerſtraße, die nach Preußen führte, Tauſende von 
ſchwer beladenen Karren und Laſttieren nach Thorn gezogen und 
die Fremden ſtapelten hier ihre Waren auf. Bis hierher und 
nicht weiter durfte ein fremder Krämer ins Weichſelland ziehen. 
So beſtimmte es eine Satzung des „Stapelzwanges“. 

Thorn wurde die Königin der Weichſel! 

Und abermals ein Jahrhundert ſpäter war Thorn die 
größte und mächtigſte der fünf Hanſaſtädte Preußens, die ihre 
Warenzüge ans Geſtade der Oſtſee ſandte und ſicheres Geleite 5 
und freien Markt nach und in Rußland und Polen hatte. 

Nach dieſem Bilde, das dem ſinnenden Bürgermeiſter die 
geliebte Vaterſtadt auf der ſonnigen Höhe ihrer Größe und Macht 
zeigte, ſtieg die Erinnerung an die trübe Seit auf, wo das kern⸗ 
deutſche Thorn nach dem Untergange der Brüder vom deutſchen 


Orden polniſch werden mußte! 


Seitdem glich das Thorner Deutſchtum einem Fruchtlande, 
das von den Wogen des Meeres beſpült wird. Die Brandung 
reißt Scholle um Scholle in die Tiefe, bis das ganze Eiland in 
der Flut verſinkt. 

Das nimmerſatte Polen ringt ſeit zweihundert Jahren um 
die Herrſchaft in Thorn und ruht nicht, bis ſie ihm zufällt! 

Dieſe düſteren Gedanken quälten den einſam ſitzenden Bürger: 
meiſter Gottfried Roesner ſo arg, daß er aufſprang und ruhe— 
los in der Ratsſtube auf- und niederging. Seine Seele dürſtete 
nach Troſt, wie ein Wanderer in der Wüſte nach Waſſer. 

In feiner Derzagtheit ſchlug er die auf dem Ratsherrntiſche 
liegende Bibel auf und las die Derfe des dritten Pfalmes. 

„Ich rufe an mit meiner Stimme den Herrn. So erhöret 
er mich von ſeinem heiligen Berge. Ich fürchte mich nicht vor 
vielhundert Tauſenden, die ſich umher wider mich legen. Du 
Herr biſt der Schild für mich, der mich zu Ehren ſetzet und 
mein Haupt aufrichtet!“ 

Wie Abendtau, der in eine vom Sonnenbrand verdorrte 
Wieſe rieſelt, wie Meeresſtille, die ſich über ſturmzerwühlte 
Wogen breitet, wie Morgenlicht, das in die Nacht eines Kerfers 
fällt, ſo drangen dieſe Worte in das Herz des Bürgermeiſters. 
Sie brachten ihm Licht und Mut und weckten in ihm das ſtille 
Gelöbnis: Ich harre aus bis ans Ende! 

In dieſer guten Stimmung, deren Wiederſchein auf ſeinem 
Geſichte leuchtete, begrüßte er die Ratsherren, die um die achte 


Stunde die Stube betraten. 


Er ſchilderte alles, was er in der letzten Nacht geſehen und 
erzählte: Er habe die Stadtwache abſenden wollen, um das 
Volk aus dem Gottesacker der Sankt Johanniskirche zu ver— 
treiben. Dieſe aber verweigerte ihm den Gehorſam und zwang 
ihn zum Gange vor das Kollegium, um das Volk zur Heimkehr 
aufzufordern. Er habe ſeine Pflicht erfüllen wollen, wie es 
einem treuen Diener ziemte. Die polniſchen Flößer aber, die am 
Abend aus ihren Verſtecken frohen und ihm den Weg ver- 
ſperrten, hinderten ihn daran. 

Der Stadtſekretär Wedemeier ſei Zeuge, daß er die Wahr- 
heit ſpreche. 

Er ſagte dann: „Was ſoll geſchehen? Die Polen wüten 
und erzählen die abenteuerlichſten Dinge. Die Deutſchen hätten 
im polniſchen Kollegium wie Wilde gehauft, die Söglinge ge— 
ſchlagen und das Haus in Brand geſteckt!“ 

Die Schuld an allem, was ſeit dem Sonntag die Ruhe 
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und den Frieden unſerer Stadt ſtörte, haben die polniſchen 


Studenten. Ich ſelbſt werde den Rektor Ignaz Marczewski 


beſuchen und Klage darüber führen; ihm aber auch fagen, daß 
der Rat die Einbrecher ſtreng beſtrafen und das, was ſie im 
Kollegium zerſtörten, neu aufbauen laffen werde.“ 

Die Ratsherren ſtimmten ihm zu und der Bürgermeiſter 
Gernecke, ein furchtſamer Mann, beſchwor ihn, recht friedliche 
Worte zu wählen. Die Polen müſſe man um jeden Preis ſchonen! 

Eine Stunde ſpäter ſchritt der Bürgermeiſter mit dem Stadt— 


ſekretär die Seglerſtraße entlang und ſah, als er das Kollegium 


erreichte, vor dem Tore eine mit vier Roffen befpannte Kutfche 
stehen. 

Im Flur trat ihn der Rektor Marczewski in Reiſekleidern 
entgegen und erwiderte kaum ſeinen Gruß. 

Gottfried Roesner wiederholte, was er in der Ratsſtube 
geſprochen hatte. Als er aber von den Einbrechern, von Verhör 
und Strafe redete, fiel ihm der Rektor ins Wort. 

„Der Richter über die deutſchen Spitzbuben, die in unſer 
Kollegium einbrachen und es in Brand ſteckten, ift- nicht der Rat 
der Stadt, ſondern der König von Polen! .. Ich werde noch 
in dieſer Stunde zum Woiwod Jakob von Ribinski reiſen und 
ihm klagen, wie hart wir Polen von euch Thornern verfolgt 
werden. Im Namen meiner Söglinge werde ich in Warſchau 
den Schutz unſeres glorreichen Königs anrufen!“ 

„Nach der Uulmer Handfeſte, dem Stadtgeſetz, das der Herr 
Preußens, der Hochmeifter der Brüder vom deutſchen Orden, im 
Jahre 1231 unſerer Stadt verlieh, beſitzt Thorn ein eigenes 
Gericht, vor dem jedet, der in ſeinem Burgfrieden wohnt, er— 


ſcheinen muß. Das iſt unſere Willkür, die alle Könige Polens 


uns eidlich verbürgten!“ erwiderte der Bürgermeiſter. 


Der Rektor Marczewski blieb ſtumm, kehrte beiden Rats- 
ð 2 
herren den Kücken und beftieg den Reiſewagen. 
Das Urächzen diefes Unglücksraben verkündet den Sturm 
n 0 © 1 
der über unſere Stadt hereinbrechen wird!“ ſagte der Stadt: 
ſekretär Wedemeier empört über die Rede und rohe Sitte 


des Rektors. 


* 


„Ich tröſte mich aber darüber mit dem klaſſiſchen Spruche: 


In 
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Post nubile—Pböbus! Dem Sturm folgt Sonnenſchein! 
mir lebt die felſenfeſte Überzeugung: Noch ift Thorn nicht ver- 
loren! . . Nach der Sturmnacht, in der es polniſch fein mußte, 
kommen die ſonnigen Tage, wo es wieder deutſch ſein und deutſch 
bleiben wird!“ 


SZwölftes Kapitel. 


Der Einzug der Starosten. 

Ein ſonniger Septembertag war über die Stadt Thorn her- 
eingedämmert. Seit Morgengrauen ſchallten Trompetenklang, 
der Hufſchlag vieler Roffe und Waffenklirren durch die Straßen, 
und als eine Schar polniſcher Dragoner in die Seglerſtraße ein— 
rückte, erwachte Hans Coe aus dem Schlafe. 

Er trat ans Fenſter und ſah mehrere Reiter an die Pforte 
ſeines gegenüberliegenden Elternhauſes pochen. Am Fenſter der 
Pfortenſtube erſchien der alte Joſias und öffnete dann das Tor, 
nachdem er lange mit den Soldaten geredet und ſich, wie ſeine 


haſtigen Geberden verrieten, geſträubt hatte. 


Hans hatte keine Seit über das plötzliche Auftauchen der 


Dragoner nachzudenken, denn Frau Dorothea rief ihn in die 
Wohnſtube zum Frühſtück, wo der Bürgermeiſter, nachdem ſich 
beide den Morgengruß gegeben, ſagte: 

„Es vergeht doch kein Tag ohne Arger und ſchlimme Bot- 
ſchaft! Der Woiwod von Kulm, Jakob von Ribinski, meldet 


mir, daß heute um die Mittagsſtunde die Staroſten in Thorn 
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einziehen werden. Jene polniſchen Edelleute, die im Namen des 
Königs in Preußen die Richter ſpielen ... Der Rat muß, weil 
ſie als königliche Abgeſandte erſcheinen, ihnen am Kulmer Tor 
Empfang und Begrüßung bieten!“ ; 

Hans Coe blickte den erregt ſprechenden Bürgermeiſter an 
und erfchraf, denn Sorge und Kummer hatten tiefe Falten in fein 
ſchönes Antlitz gefurcht und das Haar, das im Haufe keine Per— 
rücke bedeckte, gebleicht. 

„Was ſuchen die Staroften in Thom? Unſere Stadt hat 
das uralte Vorrecht eines eigenen, freien Gerichtes!“ rief er. 

Der Bürgermeiſter ergriff die Hand des Scholaren und ſchaute 
ihn traurig an. 

„Die Seit der Freiheit iſt für Thorn vorbei! Sum erſten 
Male ſeit ſeiner Gründung, vor fünfhundert Jahren, werden 
Fremde hier Gericht halten!“ 

Er ſchwieg plötzlich, denn der Schmerz raubte ihm die 
Faſſung, und er ſtarrte lange wie ein Verzagender vor ſich hin. 

„Heute muß ich einen ſchweren Gang machen!“ fuhr er nach 
einiger Zeit fort. „Im Namen der Stadt die Staroſten, jene 
polniſchen Richter, begrüßen, vor denen wir beide Bürgermeiſter 
und viele Bürger in wenigen Tagen auf der Anklagebank ſitzen 
werden!“ 

Ein leiſes Pochen an der Tür unterbrach ſeine Rede und auf 
den Ruf: Salve! trat der alte Joſias in die Stube. 

Er zitterte an allen Gliedern, Tränen rannen aus ſeinen 


Augen und er erzählte, die Worte mühſam aus den Lippen 
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preſſend, daß die polniſchen Dragoner im Patrizierhofe wie ein 
Haufen Einbrecher hauſten. Sie durchſtöberten alle Stuben und 
Gelaſſe, gebrauchten die Säle im Hintergebäude als Ställe und 
verwandelten die große Halle in ein Feldlager. Die ſchönſten 
Stuben des Dorderhaufes ſeien für den Anwalt der Krone 
Nagrodski und den königlichen Ankläger Wyroczewski, die aus 
Warſchau eintreffen, ausgewählt worden. 

Er ſchwieg und es fiel ihm ſichtlich ſchwer, weiter zu reden, 
ſagte dann aber zögernd und voll Scheu: 

„Der Gedanke, daß ich meinen Jungherrn nicht täglich ſehen 
darf, bedrückt mir das Herz ſchwer! ... Ich glaube, die Sehn- 
ſucht macht mich krank ... Es muß aber fein! ... Die Polen 
haſſen uns Deutſche ... 


Namen „Thorn“ ausſpricht, ſpuckt er zur Erde .. . Ich kenne 


So oft einer ein deutſches Wort oder den 


dich, mein lieber Hans, deinen feurigen Sinn und Stolz ... Du 
wirſt, ſobald ein Pole drüben dir frech begegnet, ihn nieder— 
ſchlagen! Bleib’ darum, folange die Soldaten und Staroften im 
Hauſe ſind, weg. Sürne mir nicht wegen dieſer Bitte!“ 

„Solange ein Pole in meinem Elternhauſe wohnt, betrete 
ich nicht die Schwelle!“ rief hans Coe. „Lieber Joſias, wir 
müſſen uns auf eine lange Trennung gefaßt machen.“ 

Der Alte küßte den Scholar auf die Wange und er— 
widerte: 

„Ich werde täglich herüberkommen. Ein Tag, wo ich nicht in 
deine lieben Augen ſchaue und dir die Hand drücke, iſt für mich 


ein verlorener!“ 


Der Bürgermeiſter, der dieſes Geſpräch hörte, riet dem Joſias, 
Augen und Ohren offen zu halten. 

Durch einen glücklichen Zufall feien die Anwälte der Krone, 
denen die Staroſten blindlings folgen, im Patrizierhof einquartiert. 
Da könne er manches belauſchen, was den Deutſchen, die ſchuld— 
los auf der Anklagebank ſitzen, aus der Ulemme hilft. 

Um die Mittagsſtunde ging Hans Coe in die Araberſtraße 
und lud ſeinen Freund Franz Nagorni ein, gemeinſam mit ihm 
den Einzug der Staroſten zu beſichtigen. 

Als beide Arm in Arm über den Altſtädtiſchen Markt und 
durch die Kulmer Straße zum Tor gleichen Namens gingen, ſagte 
Franz Nagorni: 

„Thorn gleicht heute einer belagerten Stadt, denn aus Kulm, 
Warſchau und Poſen ſind polniſche Truppen eingerückt. Der 
Woiwod von Kulm, Ribinski, ſandte heute früh mehrere 
Schwadronen polniſcher Dragoner in die Stadt, und mein Vater, 
deſſen Gehöft in der Weichſelniederung liegt, meldete mir, daß 
ein Regiment Fußſoldaten die Außentore beſetzt halte. Die Kron- 
garde wurde durch fünf Mompagnien verſtärkt. Wir leben hier 
wie in einem Uriegslager!“ - 

Feierliches Glockengeläute hallte von den Kirchentürmen, das 
Dolf drängte fid) in hellen Haufen zum Kulmer Tor und fäumte 
dicht gedrängt den Weg, auf dem die Staroften in die Stadt ein- 
ziehen ſollten. 

Unter der Wölbung des Kulmer Tores ſtand die Krongarde 
und Major Dargelles, der ſie heute ſelbſt führte. Er war gut 
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gelaunt, wie niemals, denn die verhaßte Stadtwache und der 
Kapitän Graurock blieben unſichtbar. Sein ſtolzer Traum von 
der polniſchen Miliz, die allein Thorn bewachte, ging in Erfüllung. 

„Hei!“ ſagte er zu den Offizieren. „Wie freue ich mich auf 
die Seit, wo die Deutſchen vor uns Polen ſich ducken und 
kriechen müſſen, wie die Hunde vor der Peitſche ihres Herrn!“ 

Vom Altſtädtiſchen Markt her ſchritten die beiden Bürger- 
meiſter Gottfried Roesner und Johannes Sernecke und viele Rats- 
herren, die ihre goldenen Amtsketten um Hals und Bruſt ge- 
ſchlungen und feſtliche Kleider trugen. 

Die Krongarde, die in der Nähe ſtand, erwies ihnen heute 
zum erſtenmal keine militäriſchen Ehren, und Major Dargelles 
ſagte leiſe zu den neben ihm ſtehenden Hauptleuten Watter und 
Sweymann: 

„An dem Tage, wo der Henker dem erſten Bürgermeiſter 
Gottfried Roesner den Kopf abjchläst, bezahle ich Euch ſoviel 
Kannen Wein, wie Ihr wollt!“ 

Ein lautes Geſchrei und die Rufe: „Vivat rex noster: Es 
lebe unfer König!”, die aus der Ferne tönten und immer lauter 
wurden, verkündeten, daß die Staroſten ſich der Stadt näherten. 

Eine lange Reihe reich vergoldeter Kutfben, denen vier und 
ſechs prächtig angeſchirrte Pferde vorgeſpannt waren, rollten in 
den Torbogen, und an der Seite einer jeden ritten Edelleute und 
Diener in der bunten mit Gold, Silber und ESdelſteinen gezierten 


polniſchen Tracht. 


In der erſten Uutſche ſaß der Adelsmarſchall von Leslau, 


ein dicker Herr mit bartloſem, vom Wein geröteten Geſichte, 
der, ſobald er die Ratsherren erblickte, dem Kutfcher befahl, 
ſtillzuhalten, die kleinen Augen gegen den Himmel erhob und 
ausrief: 

„Armes Thorn! Ich weine um dich wie einſt der göttliche 
Erlöſer über die Stadt Jerufalem! In deinen Mauern wurde 
Polenblut vergoſſen! Es ſchreit zum Himmel! Weh' dir! Ein 
ſchweres Strafgericht Gottes bricht über dich herein!“ 

Der Bürgermeiſter Gottfried Roesner wollte einige Gruß 
worte in lateiniſcher Sprache ſagen. Der Edelherr aber wehrte 
ihn ab, ſchrie dem Wagenlenker zu, weiter zu fahren und wieder— 
holte ohne Aufhören: a 

„Das Blut der gemordeten Polen ſchreit unt Rache!“ 

Seiner Uutſche folgten zwanzig andere, in denen die Staroſten, 
der königliche Ankläger Wproczewski und der Kronanwalt 
Nagrodski, ſaßen. 

Ueiner dieſer Herren erwiderte die Grüße der Ratsherren 
und jeder geberdete ſich, als ſehe er fie nicht. 

Sum Schluſſe rollte der Wagen, in dem der erſte Kämmerer 
des Königs, der Fürſt Georg Lubomirski ſaß, unter den 
Torbogen. 

Er ließ vor den Reihen der Ratsherren ſtillhalten, und der 
Bürgermeiſter Gottfried Roesner trat vor, um, wie es ſeine 
Pflicht war, den Fürſten zu begrüßen. 

Ehe er jedoch ein Wort ſprach, ſchrie Lubomirsfi auf 
polniſch: 


Hederzani-weber, Das Thorner Blutgericht. 
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„Schweigt! Schweigt! .. In meiner Gegenwart darf nur 
polniſch geredet werden!“ 

Er blickte den Bürgermeiſter ſcharf ins Geſicht und eine 
zornige Röte flog über fein runzliges Geſicht, die Augen ſchoſſen 
Blitze und in ſeinen Mienen lag der Ausdruck von Wut. Die 
Erinnerung des Überfalls an der deutſchen Grenze, wo der 
Goldſchmied Loe ſein Leben verlor, des Fauſtſchlags, den ihm 
der Stadtſekretär Wedemeier verſetzte und der Flucht ſeiner Be— 
gleiter tauchte vor ſeinem Geiſte auf. 

Er erkannte in dem Bürgermeiſter Gottfried Roesner den 
Mann wieder, den er ſeit jener Stunde wie feinen Todfeind 
haßte. Wie oft und heiß ſehnte er die Gelegenheit herbei, um 
fih an ihm zu rächen. Die Stunde der Rache war endlich da! 

Wie pries der Fürſt heimlich fein Glück, daß der König 
und der Miniſter Flemming zu Warſchau gerade ihn zum Dor- 


ſitzenden der Staroſtenbank erwählten. 


Im Bann dieſer Gedanken ſtehend, ſtieß er Drohworte aus 


und führte allerlei böſe Reden, die das umſtehende Volk und die 
Ratsherren zittern machten. 
Er komme als Retter der verfolgten und getöteten Polen! 


„Ich werde erſt die Stadt verlaſſen, wenn die Staroſten 


ihre Arbeit vollendet und der letzte deutſche Mörder geköpft 


ſein wird!“ 


Er winkte dann dem Bürgermeiſter Gottfried Roesner, näher 


zu treten und fagte, als dieſer am Uutſchenſchlag ſtand, in 
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einem Tone, der die Wut und boshafte Freude ſeines Innern 
verriet: 

„Ich habe mein Derfprechen, das ich vor vier Jahren Euch 
gab: Wir ſehen uns in Thorn wieder! erfüllt. Die Stunde, wo 
Ihr mir für Schimpf und Schlag, den ich an der deutſchen 
Grenze erlitt, Rede ſtehen ſollt, iſt gekommen!“ 

Er gab dann dem Kutfcher den Befehl, die Pferde zum 
ſchnellſten Lauf anzutreiben. Der Wagen ſauſte darauf windfchnell - 
durch die Straßen, fo daß viele Frauen und Kinder unter die 
Räder gerieten, und hielt erſt auf dem Altſtädtiſchen Markte ſtill. 
Dort ſtieg der Fürſt aus, prüfte bald dieſes und jenes Haus 
und wählte die fünf ſtattlichſten für ſich und ſein vielköpfiges 
Gefolge zur Herberge. 

„Jagt die deutſche Brut mit Weib und Kind auf die 
Straße!“ ſchrie er, als die Bürger, die in den fünf Käufern 
wohnten, ſich ihm zu Füßen warfen und um Schonung 
baten. 

Sum Major der Krongarde, Dargelles, der ihm wie ein 
Schatten folgte, ſagte er: 

„Geht ins Rathaus und fordert vom Bürgermeiſter die 
Schlüſſel der Stadt! .. Von heute an ſeid Ihr der Herr von 
Thorn. Kein Deutſcher darf ohne Eure Erlaubnis die Stadt 
verlaſſen und keiner hereinkommen, ehe er nicht verſpricht, polniſch 
zu werden.“ 

Der Major zog von einer Kompagnie der Urongarde gefolgt 


ins Rathaus, ſtellte an den Toren und in den Gängen Wachen 
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auf und trat an der Spitze einer Truppe in die Stube, wo die 
Ratsherren ſaßen. 

„Im Namen unſeres glorreichen Königs Auguſtus fordere 
ich die Schlüſſel der Stadt!“ 

Der Bürgermeiſter Gottfried Roesner erwiderte: Die Schlüſſel 
der Stadt dürfe er nur dem Candesherrn beim Einzuge über— 
geben. Dieſer aber lege fie dann wieder in die Hand des Stadt— 
oberhauptes. Das Aufbewahren der Stadtſchlüſſel fei ein jahr- 
hundertealtes Vorrecht der Bürgermeiſter von Thorn. 

Der Major wiederholte ſeine Forderung, riß den Urumm— 
ſäbel aus der Scheide und ſchrie: 

„Was kümmern mich Eure Vorrechte und Freiheiten! Ich 
bin Soldat und tue das, was mir befohlen wird. Gebt die 
Schlüſſel heraus!“ 

Die Ratsherren, die den Polen zu jeder Schandtat entſchloſſen 
ſahen, beſchworen den Bürgermeiſter, nachzugeben. 

„Es ſteht unſer und Euer Leben am Spiel!“ ſagten ſie. 

„Macht geht vor Recht!“ 

Der Bürgermeiſter tat, was ſie begehrten, der Major 
Dargelles aber rief, nachdem er die Schlüſſel eingeſteckt hatte. 

„Im Namen unſeres glorreichen Königs Auguſtus erkläre 
ich die beiden Bürgermeiſter Gottfried Roesner und Johannes 
Zernecke und den Stadtſekretär Wedemeier für gefangen!“ 

Und zum Hauptmann Sweymann, der ihm in die Ratſtube 


gefolgt war, gewendet, fuhr er fort: „Führt die drei Gefangenen 


N 


in ihre Häufer, Sie müſſen Tag und Hacıt ftreng bewacht 


werden. Schießt jeden nieder, der ſich wehrt oder fliehen will.“ 


Die Ratsherren murrten darüber, und der ältejte von ihnen, 
der Maufherr Dülmen, erklärte, die Stadt könne ebenſowenig 
ohne Bürgermeiſter fein, wie ein Körper ohne Kopf. 

„So wählt euch einen andern!“ unterbrach ihn der 
Major. 

Er dachte eine Seitlang nach und ging dann zum Sitz des 
Ratsherrn Schultz, in deſſen Haufe er fein Quartier hatte, ſchlug 
ihn auf die Schulter und ſagte: 

„Ihr ſeid ein braver Mann, der mich und meine Offiziere 
gut mit Speiſe und Trank verforgte. . . Sum Lohn dafür er- 
wähle ich Euch zum Bürgermeiſter von Thorn.“ 

Als die Mienen und unwilligen Geberden der Rats⸗ 
herren ihm zeigten, ſeine Wahl gefiele ihnen nicht, geriet er 
in Wut. 

„Der Ratsherr Schultz iſt euer Bürgermeiſter!“ ſchrie er. 
„Das iſt mein Wille. Wer ſich widerſetzt, wird ſo lange ins Coch 
geſteckt, bis er gehorchen lernt.“ 

während die Ratsherren ſprachlos über diefe Willkür da⸗ 
ſaßen, verließen die beiden Bürgermeiſter und der Stadtſekretär 
Wedemeier die Stube. Jeder ſchlug eine andere Richtung ein, 
jedem aber blieben einige Krongardiften auf den Ferſen und 
folgten ihm bis ins Haus. 

Als Frau Dorothea ihren Eheherrn im Flur begrüßte und 
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aus feinem Munde hörte: Er fei ein Gefangener, ſchrie fie vor 
Jammer und Schreck laut auf. Hans Loe aber, der auf ihr 
Schreien herbeilief, umarmte den Bürgermeiſter zärtlich und ge— 
lobte ſich im Stillen: 

„Der Gefangene muß frei kommen! Mag es auch mein 
Leben koſten!“ 


Dreizehntes Kapitel. 


Der Zeugenmord. 

An einem Vovemberabend, wo der Herbſtſturm über die 
Stadt Thorn brauſte und die Regenfluten, die feit dem dämmern— 
den Morgen vom nebelgrauen Himmel floſſen, gegen die Fenſter 
und Türen der Häuſer jagte, ſaßen in einer Stube des Patrizier— 
hofes, wo einſt das Geſchlecht derer von Loe hauſte, zwei polniſche 
Herren. 

Während der ältere, der Reichsſtaroſte Wproczewski, feinen 
hochlehnigen, weichgepolſterten Stuhl an den Kamin, aus dem 
eine wohltuende Wärme durchs Simmer ſtrömte, gerückt hatte 
und, behaglich die Glieder ſtreckend, ein Glas Ungarwein nach 
dem andern leerte, hockte der Anwalt der Krone Nagrodski wie 
feſtgenagelt am CTiſch. 

Er wühlte bald in dem Haufen von Schriften, die wie ein 


Hügel vor ihm aufgeſtapelt lagen, und griff bald wieder zur 


Gänſefeder und ſchrieb haftig. 
Endlich warf er ſie weg, ſchlug mit der Fauſt auf ein 


Aktenbündel und rief: 


„Der Teufel hole den ganzen Prozeß und alle, die ihn an- 
gezettelt haben!” 5 

„Seit zwei Monaten ſitze ich den Tag über und halbe 
Nächte lang an der Arbeit und komme nicht zum Siel. Ich 
gleiche, einem Knaben, der einem Falter nachjagt. 80 oft er 

glaubt, ihn haſchen zu können, fliegt ihm das Inſekt davon.“ 
Warum ärgert ihr Euch, lieber Freund d“ fragte ihn der 
eichsſtaroſte. „Wo liegt der Stein, der dem Karren Eurer Arbeit 
das Weiterfahren hemmt?“ i 
7 „ Bürgermeiſter Gottfried Roesner bleibt trotz meiner 
Kreuz- und Querfragen feft dabei: Die polniſchen Studenten 
allein ſeien Schuld, daß das Volk ihr Kollegium ſtürmte und 
zerſtörte. Meine ganze Arbeit iſt umſonſt geweſen, wenn die 
| Staroften ihm glauben und er freikommt.“ 

„Das muß um jeden Preis verhindert werden!“ rief 
Wproczewski und fprang vom Stuhl empor. 

„Meine und Eure Stellung ſtehen auf dem Spiel! .. Der 
Miniſter Flemming ſagte, als ich in Warſchau von ihm Abſchied 
nahm: Ich wünſche, daß die angeklagten Thorner nicht frei 

kommen. Ihre Verurteilung iſt das letzte Mittel, die Stadt 
polniſch zu machen. Nachdem Sie meinen Willen kennen, wird 


es für Sie und Ihren Kollegen Nagrodski leicht fein, ihn zu 


erfüllen!“ ; É A - 
„Ich weiß, daß ich Amt, Ehren und eine glänzende Ju: 
kunft einbüße, wenn die Thorner Angeklagten unbeſtraft und am } Seine Streiche trafen 


einen Polen am Schädel ... 


Leben bleiben! Aber! Die Behauptung des Bürgermeiſters 


N jr 


Gottfried Roesner von der Schuld der polniſchen Studenten ift ein 
Fels, an dem das Schifflein unſerer Anklage ſcheitert und 
zerſchellt.“ 

„Behaupten iſt noch nicht beweiſen,“ erwiderte Wyroczewski, 
der wieder behaglich im Stuhl lehnte und ſich durch ein neues 
Glas Wein ſtärkte. 

„Der Bürgermeiſter Gottfried Roesner nennt zum Beweiſe, 
daß feine Ausſage richtig fei, zwei Zeugen und fordert, daß 
fie vor der Staroſtenbank erſcheinen ſollen,“ berichtete der Kron- 


anwalt weiter. 

„Wie heißen fie? Wer find fie?” unterbrach ihn der Reichs» 
ſtaroſte. i 

„Die zwei Scholaren der deutſchen Marienſchule Hans von 


Loe und Franz Nagorni!” 

„Die Burſchen müſſen verſchwinden, für immer verſchwinden!“ 
rief Wyroczewski. 

„Wie ſoll das geſchehen. Ich kenne ſie nicht!“ ſagte 
Nagrodski. 

„Ihr ſeid noch jung und müßt noch viel lernen, bis Ihr 
ein tüchtiger Staroſte werdet,“ fiel ihm der andere ins Wort. 
Merkt Euch die viel erprobte Lehre: Wer nicht auf geradem 
Weg zum Siel kommt, muß den krummen wählen!“ 

„Ich wiederhole, die beiden Scholaren müßen verſchwinden. 
Bringt ſie um, wenn es ſein muß!“ 

Aus einem Winkel der Stube tönte ein Laut, wie ein erſtickter 


Schrei und Nagrodski ſtand mit dem Rufe: „Wir werden belauſcht!“ 
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auf, klopfte an die Wand und horchte, ob irgendwo ein Unberufener 
verſteckt ſei. 

„Das viele Arbeiten ermüdete Euren Geiſt!“ fagte der 
Keichsſtaroſte, „Ihr leidet an Sinnestäuſchungen. Es war eine 
Ratte, die Euch erſchreckte.“ 

Der Uronanwalt ſetzte fih wieder zum Tiſch und ſtellte viele 
Fragen, wie die beiden Heugen verſchwinden ſollten d 

Wproszewski rief laut: „Stanislaus Liſiecki!“ und an der Tür 
erſchien ein ſchlanker Jüngling in polniſcher Tracht. 


„Uennſt Du die beiden Scholaren Loe und Nagornid“ 


Ladislaus Liſiecki erwiderte: „Ich kenne fiel” denn er er- 
innerte ſich, daß er ihnen im Krug „Sum Vogelſang“ be- 
gegnet ſei. 

„Ich haſſe beide und warte auf eine Gelegenheit, ihnen den 
Garaus zu machen!“ ſagte er. 

Der Uronanwalt Nagrodski zog eine Handvoll Goldftüce 
aus der Taſche, reichte ſie ihm und ſagte: 

„Am fünften Dezember darf keiner dieſer Buben am 
Leben ſein!“ 

Im Winkel der Stube wurde wieder ein Geräuſch laut, als 
ſchleiche einer dort hin und her. Die beiden polniſchen Herren 
aber achteten nicht mehr darauf in dem Glauben, es ſei hinter 
der Tapete eine Ratte verſteckt. 

Sie ſchüttelten fih, nachdem Ladislaus Liſiecki gegangen 
war, die Hände, boten einander den Nachtgruß und jeder ſuchte 


ſeine Uammer auf, wo er ermüdet einſchlief. 


Einer nur im Haufe fand weder Ruhe noch Schlummer. 
Der alte Joſias. 

Er hatte den Rat des Bürgermeiſters Gottfried Roesner, 
Auge und Ohr offen zu halten, befolgt und öfter die Geſpräche 
des Keichsſtaroſten und des Uronanwalts belauſcht. 

Im Winkel ihrer Arbeitsſtube lag eine verſchloſſene Tapeten— 
für, die durch ein rieſiges Bild verdeckt wurde. Hinter ihr ſtehend 
hörte der Alte alles, was die beiden miteinander redeten, und 
auch heute hatte er ſie belauſcht. Als der Name Hans Loe an 
ſein Ohr klang, erſchrak er fo heftig, daß er einen leiſen 
Schrei ausſtieß und den Uronanwalt in den Winkel lockte. 
Dann aber beherrſchte er ſeine Aufregung, bis er die Worte 
hörte: „Am fünften Dezember darf keiner dieſer Burſchen am 
Leben ſein!“ 

Er kroch aus feinem Verſtecke und verließ, während die 
polniſchen Gäſte zur Ruhe gingen, durch eine Binterpforte den 
Patrizierhof. Sein erſter Gang führte ihn in das Haus de 
Bürgermeiſters Gottfried Roesner, wo er Frau Dorothea fragte, 
wo Hans fei? Erſchreckt durch fein verſtörtes Weſen und die 
haſtigen Fragen erwiderte ſie: Er wäre in die Marienſchule zum 
Magiſter Geret gegangen. Sie wollte den Alten, weil ſie ihn für 
krank hielt, zurückhalten. 

Er aber rannte ohne Gruß auf die Straße, ſo ſchnell, wie es 
feine alten Beine vermochten, in die Mariengaſſe und erſchien in 
dem Augenblicke in der Aula der Marienſchule, wo der greife 
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Magiſter Geret zu feinen Scholaren ſagte: 
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„Ich nehme von euch Abſchied, meine Geliebten, denn der 
Spruch der Staroſten, die heute die Herren in Thorn find, ver- 
bannt mich für immer aus der Stadt!“ 

Die Scholaren murrten und riefen: „Das iſt ein himmel— 
ſchreiendes Unrecht. Wir werden nach Warſchau reiſen und die 
Gnade des Königs anrufen!“ ; 

„Meine Ahnung hat ſich leider erfüllt!“ fuhr der Magiſter 
fort. „Durch meine Verbannung aus Thorn verliert die Marien- 
ſchule, die Stätte, wo euch deutſche Sprache gelehrt, wo die Keime 
deutſchen Weſens und deutſcher Sitte ins Gemüt der Jugend ge— 
ſäet werden, ihren Lehrer. Die Staroſten haben verboten, daß 
der Rat mir einen Nachfolger erwählt ... Der Schlag, der auf 
mich fiel, trifft nach den Willen der polniſchen Herren in Warſchau 
alle Deutſchen in Thorn! .. . Ich bin ein Greis, deffen Tage 
gezählt find. Früher oder ſpäter hätte Gott der Herr mich 
aus der Marienſchule ins Grab gerufen ... Ich ziehe nach 
Danzig, das, der Himmel ſei geprieſen, noch eine deutſche 
Stadt iſt!“ | 

„Hört mein letztes Wort: 

„Bleibt dem Schwur, den ihr bei der Maifeier im Bar- 
barkenwalde gelobt habt, treu. Der Herr ſegne euch. Wir wollen 
noch einmal, ehe wir für immer voneinander ſcheiden, den 
Sang, der ein echtes Schutz- und CTrutzlied aller Deutſchen ift, an- 
ſtimmen.“ | 

„Eine feſte Burg ift unſer Gott!“ 


Mit leuchtenden Augen und mit vor Erregung geröteten Wangen 


ſangen alle Scholaren dieſen herrlichen Choral, der, zur Wölbung 
emporſteigend, dort leiſe, immer leiſer verklang. 

Der alte Joſias eilte auf die Straße und wartete dort hinter 
einem Pfeiler der Marienkirche verborgen, bis Hans Loe und 
Franz Nagorni erſchienen. Zu ſeinem Arger aber ſchlugen ſie 
den Weg durch die Bäckerſtraße ein und waren bereits ſeinen 
Blicken entſchwunden, als er es bemerkte. 

Er haſtete trotz aller Müdigkeit in die Seglerſtraße zurück 
und verſteckte ſich dort hinter der Mauer des Gottesackers, an 
der beide Scholaren vorübergehen mußten. 

Su ſeinem Schrecken ſah er drei in lange Mäntel gehüllte 
Männer, die mit Hahnenfedern gezierte polniſche Mützen trugen, 


rſtraße auf- und niedergehen und nach allen Seiten 


„Wer ſucht bei Nachtzeit dieſe einſame Gaſſe auf?“ dachte 
Joſias. „Das find gewiß Leute, die einen erwarten oder ihm 


auflauern!“ 


Er behielt die raftlos Hin- und Herwandelnden ſcharf im 
Auge und geriet endlich in ſeiner Angſt und Sorge um Hans auf 
den Gedanken, es drohe dieſem durch die drei Männer eine 
Gefahr. 

Wie freute er ſich, als die beiden Scholaren endlich Arm in 


Arm in der Ferne auftauchten. Er hörte aus ſeinem Verſtecke 


jedes Wort, das ſie redeten. 
Hans Loe ſchalt den Freund, daß er ſtatt den Heimweg 


durch die Araberſtraße zu wählen, ihn hierher begleitete. Es 
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treibe fih- viel ſchlechtes Volf umher, daß im Nachtdunkel auf 
Kaub ausziehe. 

Franz Nagorni aber beruhigte ihn und hob den Knüttel, 
den er in der Hand trug. 

„Das iſt eine Waffe!“ ſagte er lachend, „die von einer kräftigen 
Fauſt geführt, jeden Gegner in den Staub wirft!“ 

Sie gingen weiter und ſchon wollte der alte Joſias aus 
ſeinem Verſtecke hervortreten und ſie anreden, da ſtellte ſich ihnen 
einer der Männer, die in der Seglerſtraße gewartet hatten, in den 
Weg, gab dem Franz Nagorni einen Stoß vor die Bruſt und 
lief den andern, die vorangegangen waren, nach. 

Der Überfallene folgte ihm mit erhobenem Krüttel auf den 
Ferſen und ſchlug nach ihm; jener aber wich flink zur Seite, ſo 
daß der Streich das Siel verfehlte, bückte ſich und ſtieß dem Franz 
Nagorni das Meſſer in den Leib. Der Schwerverletzte ſank mit 
einem Aufſchrei zu Boden. 

Hans Loe, der dem Freund nachrannte, ergriff den Unüttel, 
der ihm entfallen war, und ſchlug nach allen Seiten. 

Seine Streiche trafen einen Polen am Schädel und zer⸗ 
trümmerte dem andern den Arm. Der dritte aber, der den Franz 
Nagorni geſtochen, warf ſich zur Erde, kroch wie eine Schlange 
zu Hans Coe und ſuchte ihm das Meſſer in die Bruſt zu bohren. 

Es wäre ihm gelungen, hätte nicht der alte Joſias einen 
Schrei ausgeſtoßen und den Mordbuben erſchreckt. Dieſer verfehlte 
das Siel, verwundete den Scholaren am Bein und nahm 


Reißaus. 


Hans Coe ſank, da er nicht mehr ſtehen konnte, auf die Straße, 
während die verwundeten Polen, ſich mühſam weiterſchleppend, 
im Dunkel der Nacht verſchwanden. 

Der alte Joſias beugte fih über Hans Loe, der nicht die Be- 
ſinnung verlor, und bat ihn: 

„Steh' auf und ſtütze dich auf mich! Um deines Vaters 
Willen fordere ich dich auf, mir zu folgen. Du biſt verloren, 
wenn du hier bleibſt!“ 

Hans erhob ſich und wankte, von dem treuen Alten geführt, 
zur Hinterpforte feines Elternhauſes, die jener raſch öffnete. 

„Gott ſei Dank! Es ſah uns niemand. Das iſt ein 
wahres Wunder, denn das Haus ſteckt voll Polen!“ rief Joſias. 

„Ich ſchwur, ſo lange die Polen im Hauſe ſind, es nicht 


zu betreten. Du ſelbſt bateft mich darum!“ ſagte Hans. 
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„Du wirft keinem begegnen!“ erwiderte der Alte und fhol 


ihn durch die Pforte, die er abſchloß und von innen verriegelte. 
Er geleitete ihn dann im Finſtern in die Pfortenſtube, bettete 
ihn auf eine Ruhebank und verband die Fußwunde. 

„Du biſt nur leicht verletzt worden. In einigen Tagen 
kannſt Du wieder gehen,“ ſagte Joſias und erzählte dann dem 
Scholaren alles, was er am Spätabend in der Stube des Uron— 
anwaltes erlauſchte und ſchloß: 

„Ich weiß ein Verſteck, wo du fo lange bleiben mußt, bis 
die Staroſten das Urteil geſprochen haben!“ 


„Wohin willſt du mich führen?” fragte Hans. 
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„Das ift mein Geheimnis,“ erwiderte der Alte. „Vertraue 
mir. Ich hüte dich wie meinen Augapfel.“ — 
Am nächſten Morgen erſchien Ladislaus Liſiecki in der 


Stube, wo der Reichsſtaroſte Wyroczewsfi und der Uronanwalt 


Nagrodski über den Prozeßakten gebeugt ſaßen, und ſagte, ſich 


an den letzteren wendend: „Euer Auftrag iſt erfüllt!“ 

„Wer bürgt mir, daß du die Wahrheit ſprichſtd“ rief 
Nagrodski. 

Ladislaus Liſiecki öffnete die Tür und es traten zwei Männer 
ein, deren Tracht, der ſchmutzig-weiße lederne Leibrock und die 
Fellmütze, die polniſchen Flößer verrieten. 

Sie warfen fih vor dem Uronanwalt auf die Uniee, küßten 
deſſen Stiefel und blieben in dieſer Stellung, während Ladislaus 
Liſiecki erzählte, wie er in der letzten Nacht den beiden Scholaren 
Hans Loe und Franz Nagorni in der Seglerſtraße auflauerte 
und ſie niederſtach. Die Leichen hätten er und die beiden 
Fliſaken am Morgen, als das Seglertor geöffnet wurde, 
in einen Sack geſteckt und in die vorüberfließende Weichſel 
geworfen. 

Er verſchwieg ſeine Flucht ebenſo wie die Schläge, die ſeine 
Begleiter davontrugen und daß Hans Coe ihm entwichen ſei. 

Sobald er geendet, erhoben die noch immer knieenden pol— 
niſchen Flößer ihre rechte Hand und ſchwuren: N junge Herr 
habe die Wahrheit geſagt!“ 

Der Uronanwalt ſchenkte jedem einige Goldſtücke und jagte 


ſie dann aus der Stube. 
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Er ſetzte fih in der beſten Laune wieder an die Arbeit und 
rief: 
„Jetzt iſt der Bürgermeiſter Gottfried Roesner verloren! 


Es giebt keine Zeugen mehr für die Schuld der polniſchen 
Studenten!“ 


Der Reichsſtaroſt Wyroczewski aber fügte hinzu: 
„Wir haben viel gewonnen! Des Königs Gnade und die 
Gunſt des Miniſters Flemming!“ 


Pederzani-weber, Das Chorner Blutgericht. 


Vierzehntes Kapitel. 


Zum Tode verurteilt. 


Tage voll Sorge und Seelennot waren über das Haus des 
Bürgermeiſters Gottfried Roesner gekommen. 

Er ſaß ſeit vielen Wochen dort als Gefangener und ſelten 
beſuchte ihn ein Ratsherr oder Bürger, denn es erfüllte ſich auch 
an ihm das alte Sprichwort: „Auf einem vom Blitz getroffenen 
Baum niſtet kein Vogel!“ 

Aus Furcht vor den Polen und aus Scheu, mit dem eines 
Staatsverbrechens Angeklagten zu verkehren, mieden Männer 
und Frauen das gaſtliche Haus, in das ſie früher gern eingekehrt 
waren. | 

Gottfried Roesner ſchaute gottergeben und im feften 
Glauben an ſeine Schuldloſigkeit in die Sufunft und wiederholte, 
wenn eine trübe Ahnung ihn quälte, das kräftige Troſtwort, 
das ihn ſchon einmal vor dem Derzagen rettete: 

„Du Herr biſt der Schild für mich, der mich zu Ehren ſetzet 


und mein Haupt aufrichtet!“ 


N 


Den größten Uummer machte ihm Hans Loe, der ſeit dem 


Abende, wo er vom Magiſter Geret Abſchied nahm, verſchwun— 
den war. Keiner in Thorn ſah ihn und den Franz Nagorni 
bisher wieder. Beide blieben verſchollen. 

Jetzt, wo der Bürgermeiſter allein und gefangen ſaß, fiel 
ihm die Trennung von dem Jüngling, den er wie einen Sohn 
liebte, um ſo ſchwerer. Wie ſehnte er fich nach ihm, wie gern hätte er 
mit ihm über alles geredet, was ihm das Herz ſchwer machte! 

So verlebte er eine düſtere Seit bis der Tag, wo er vor 
der Staroſtenbank erſcheinen mußte, herankam, der fünfte De— 
zember. 

Seit Morgengrauen zogen Tauſende von polniſchen Soldaten 
durch die Altſtadt, ſtellten ſich in dichten Reihen auf dem Alt— 
ſtädtiſchen Markt auf und beſetzten alle Fugänge zum Rathaus. 

Um die Mittagsſtunde fuhren der Fürſt Lubomirski und 
die Staroften in ihren vergoldeten, prunkvollen Mutſchen, an 
deren beiden Schlägen ihr Gefolge ſchritt, am Rathauſe vor; der 
große Saal desſelben war für die Gerichtsverhandlung auserſehen. 

An der öftlichen Wand dieſes Saales ſtand ein ſchwarz 
behangener Tiſch, der von einem riefigen Kreuz überragt wurde, 
und ringsherum zwölf kunſtvoll geſchnitzte Stühle; an der gegen— 
überliegenden Längsſeite befand fih eine Bank für den neuen 
Bürgermeiſter und die Ratsherren. An der Schmalſeite des 
Saales waren Tiſch und Sitze für den Keichsſtaroſten Wyro- 
czewski und den Kronanwalt Nagrodski aufgeſtellt. 


Im feierlichen Zuge ſchritten die Staroſten herein und ihnen 
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folgte der Fürſt Cubomirski. Ehe fih. alle festen, verneigten 
fie fih fteif gegen einander, grüßten Georg Lubomirski durch 
Lüften ihrer Mützen und nahmen Platz. 

Auf einen Wink des Fürſten wurden die Angeklagten herein- 
geführt. 

Es waren die zwei Bürgermeiſter Gottfried Roesner und 
Johannes Sernecke, der Stadtſekretär Heinrich Wedemeier und 
neun Bürger, unter denen ſich zwei Kaufleute befanden. 

Gottfried Roesner erſchien ohne alle Zeichen feiner Würde, 
im ſchlichten, ſchwarzfarbigen langen Kock. 

Georg Lubomirski ſtand von ſeinem Sitze auf und rief mit 
lauter Stimme: 

„Die Staroſtenbank iſt geſpannt! Im Namen des Königs 
halte ich da Gericht!“ 

Jetzt erhob fih der Anwalt der Krone Nagrodski und 
verlas die Anklageſchrift: 

„Die Prozeſſion in der Sankt Jakobskirche iſt durch zwei 
Thorner Bürger, die mit bedecktem Haupte ſtehen blieben, ge- 
ſtört worden. Der Student des polniſchen Kollegiums, der 


„vom kirchlichen Eifer getrieben“, ſie deshalb tadelte, wurde 


von der Stadtwache gefchlagen und eingeſperrt. Der Bürger- 


meiſter Gottfried Roesner weigerte ſich, ihn trotz der Bitten des 


Rektors Ignaz Marczewski freizulaſſen. Er zwang dadurch die 


Zöglinge des polniſchen Kollegiums zur Wiedervergeltung, indem 
ſie einen Scholaren der deutſchen Schule gefangen nahmen. 


Von den Bürgermeiſtern Gottfried Roesner und Johannes 


„ 
Sernecke und durch den Stadtſekretär Heinrich Wedemeier wurde 
das nur aus Deutſchen beſtehende Volk aufgewiegelt. Es ſtürmte 
während der Nacht das polniſche Kollegium, zertrümmerte vielen 
Hausrat, plünderte das Heiligtum in der Kapelle und ſteckte 
das Haus in Brand.“ 

Der Uronanwalt ſchloß: 

„Die Anſtifter des Aufruhrs und der Polenverfolgung ſind 
die Bürgermeiſter Gottfried Roesner und Johannes Sernecke 
geweſen!“ 

Jetzt ſtand Gottfried Roesner auf und redete ruhig aber 
in kräftigem Tone. 

Er ſchilderte, wie die polniſchen Studenten den ehrwürdigen 
Magiſter der Marienſchule Geret bedrängten, mit Schneebällen 
bewarfen und die deutſchen Schüler prügelten. 

Als Oberhaupt der Stadt habe er die Stadtwache ausgeſandt, 
um das Geſindel, unter dem viele Polen ſteckten, aus dem Sankt 
Johannis-Gottesacker zu verjagen. Der Kapitän Graurock aber 
verweigerte ihm den Gehorſam und es hätten ihn, als er ſelbſt 
zum Volke reden wollte, die polniſchen Flößer daran gehindert. 
Am andern Tage ſei er ins polniſche Kollegium gegangen, um 
mit dem Rektor Ignaz Marczewski alles friedlich zu ſchlichten. 
Dieſer aber wies ihn ab und reiſte nach Kulm, um beim 
Woiwod Jakob Ribinsfi Klage zu führen. 

Sein Gewiſſen ſage ihm, daß er ſeine Pflicht, für die Ruhe 
und Ordnung der Stadt zu ſorgen, erfüllte. Der Stadtſekretär 


Wedemeier und viele Ratsherren könnten dies eidlich bezeugen. 
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„Die Anſtifter des ganzen Aufruhrs!“ ſo ſchloß er mit erhobener 


Stimme, „ſind die Studenten des polniſchen Kollegiums! Sie 


alle und ihr Rektor Ignaz Marczewski, nicht wir Bürgermeiſter 


und die neun Thorner Bürger, ſollten auf der Bank der Angeklagten 
ſitzen!“ 

Fürſt Lubomirski ſchlug die Fauſt in den Tiſch und ſchrie: 

„Ich dulde nicht, daß ein Deutſcher die edelſte Nation der 
Welt, uns Polen, beſchimpft!“ 

Aus den Reihen der Staroſten tönten zornige Rufe, Droh— 
worte und Schimpfreden. 

Der Reichsſtaroſte Wpyroczewski rief, als der Bürgermeiſter 
Gottfried Roesner geendet hatte: 

„Wer eine Beſchuldigung vorbringt, hat die Pflicht, ihre 
Wahrheit durch Seugen zu beweiſen!“ 

„Ich ſtehe hier im Namen des glorreichen Königs Auguſtus 
als öffentlicher Ankläger und fordere den Bürgermeiſter Gottfried 
Roesner auf, feine Seugen zu nennen. Wo find fie? Sie follen 
bezeugen und beſchwören, daß die Studenten des polniſchen 
Kollegiums den Aufruhr am 16. Juli angeſtiftet haben.“ 

Gottfried Roesner ſchilderte, wie die polniſchen Studenten in 
der Araberſtraße den Scholar Franz Nagorni überfielen und 
gefangen in ihr Kollegium ſchleppten, wie ein anderer Scholar 
Hans Loe von ihnen durch einen Säbelhieb an der Stirn verletzt 
wurde. Als die Kunde davon ſich unter dem Stadtvolfe verbreitete, 
ſei es auf den Sankt Johanniskirchhof gezogen und habe die 


Freilaſſung des Deutſchen verlangt. Die polniſchen Studenten 


al 


aber hätten die Menge, die fich bis zu diefer Stunde ruhig hielt, 
verhöhnt und, nachdem die Stadtwache erſchienen, mit Piftolen 
und Flinten geſchoſſen. Durch dieſe zum Himmel ſchreiende Gewalt— 
tat empört und um ſich zu ſchützen, ſammelte das Volk Steine 
und gebrauchte ſie als Wurfgeſchoſſe. 

Der Fürſt Lubomirski, den diefe Rede, die auf die Staroſten 
ſichtlich Eindruck machte, ärgerte, gab dem Reichsſtaroſten 
Wproczewski einen Wink und dieſer unterbrach den Bürger— 
meiſter. | 

„Wo find die deutſchen Scholaren Hans Loe und Franz 
Nagornid Sie ſollen vor der Staroſtenbank erſcheinen und durch 
ihren Eid bezeugen, daß der angeklagte Bürgermeiſter Gottfried 
Roesner die Wahrheit ſpricht.“ 

Alles wartete und blickte geſpannt nach der Tür, die in die 
Seugenſtube führte, während der Reichsftarofte höhniſch lachend und 
leiſe zum neben ihm ſitzenden Uronanwalt Nagrodski ſagte: 

„Jetzt iſt es Zeit, den letzten Trumpf auszuſpielen! Wir 
gewinnen!“ 

Der Uronanwalt erhob ſich von ſeinem Sitze und rief mit 
lauter Stimme: 

„Die beiden Zeugen Heinrich Loe und Franz Nagorni find 
nicht erſchienen! Ich habe ſie in ganz Thorn geſucht, und nir— 
gends gefunden. Sie ſind ſpurlos verſchwunden!“ 

Fürſt Lubomirski, der ſinſter dreinſchauend daſaß, ſtieß einen 
Freudenruf aus, und auch auf der Staroſtenbank erklang ein fröh⸗ 


liches Lachen. Gottfried Roesner aber erſchrak bis ins Innerſte 


las, 


und erblaßte, denn eine innere Stimme fagte ihm: Die beiden 
Scholaren Hans Loe und Franz Nagorni waren das letzte Brett, 
das dich aus dem Schiffbruche retten konnte. Du biſt verloren! 

Der Reichsftarofte Wyroczewski forderte, daß der Rektor des 
polniſchen Kollegiums Ignaz Marczewski und fünf Studenten, 
unter denen fih Ladislaus Liſiecki und Weſelski befanden, in den 
Saal gerufen wurden, und ſtellte, als ſie erſchienen waren, allerlei 
Fragen an ſie. 

Jeder beteuerte: „Der Bürgermeiſter Gottfried Roesner iſt 
der Anſtifter der Polenverfolgung!“ 

Der Reichsftarofte Wproczewski rief: 

„Ich fordere die ſechs Seugen auf, ihre Ausſage durch einen 
Eid zu bekräftigen!“ 

Vom Rektor Ignaz Marczewski geführt traten ſie an den 
Tiſch, wo Fürſt Lubomirski und die Staroſten ſaßen und in 
deſſen Mitte ein Ureuzbild zwiſchen zwei brennende Macs- 
lichter geſtellt wurde, und hoben drei Finger ihrer rechten Hand 
in die Höhe. 

Lubomirski ſprach: „Wir ſchwören, daß Gottfried Roesner 
als erſter Bürgermeiſter von Thorn durch die Verhaftung des 
Studenten Ladislaus Liſiecki den Aufruhr am 16. Juli her- 
vorrief.“ 

Die ſechs Zeugen riefen wie mit einer Stimme: 

„Wir ſchwören!“ 

Der Fürſt fuhr fort: 

„Wir ſchwören, daß Gottfried Roesner als erſter Bürger- 


n 


meiſter von Thorn, obwohl die Stadtwache und die Königliche 
Uronwache ihm zur Seite ſtanden, den Aufſtand des deutſchen 
Stadtvolfes nicht unterdrückte.“ 

Die ſechs Zeugen riefen wie mit einer Stimme: 

„Wir ſchwören!“ 

Und wieder ſprach Fürſt Cubomirski: „Wir ſchwören, daß 
Gottfried Roesner als erſter Bürgermeiſter von Thorn die 
deutſchen Bürger gegen die Polen anfhetzte und zum Polenhaß 
anſtachelte.“ 

Die ſechs Seugen riefen wie mit einer Stimme: 

„Wir ſchwören!“ 

Fürſt Cubomirski ſprach: 

„Wir ſchwören, daß Johannes Sernecke, der andere Bürger— 
meiſter von Thorn, das Volk im Sankt Johanniskirchhof auf- 
forderte, das Kollegium der polniſchen Studenten zu ſtürmen und 


anzuzünden.“ 


Die ſechs Zeugen riefen wie mit einer Stimme: 


„Wir ſchwören!“ 

Fürſt Lubomirski und die Staroſten verließen den Saal, um 
in einem Nebengelaſſe fih zu beraten, kehrten aber bald zurück 
und Lubomirski verkündete laut: 

„Der erſte Bürgermeiſter von Thorn Gottfried Roesner und 
der zweite Bürgermeiſter Johannes Sernecke ſind ſchuldig be— 
funden worden! Sie ſind ſchuld am Aufſtand, durch den am 
7. Juli das Kollegium der polniſchen Studenten zerſtört und in 


Brand geſteckt wurde.“ 


| 
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Der Reichsftarofte Wproczewski fagte, nachdem der Fürſt 
Lubomirski geendet: 

„Ich beantrage, daß die beiden Bürgermeiſter Gottfried 
Roesner und Johannes Sernecke mit dem Tode beſtraft werden! 
Ihre Güter ſollen an die Stadt fallen!“ 

Er fuhr dann fort und beantragte, daß auch die andern neun 
Bürger zum Tode verurteilt werden ſollten. 

Der Bürgermeiſter Johannes Hernecke und die neun zum 
Tode verurteilten Bürger jammerten und geberdeten ſich wie 
Verzweifelte. Nur Gottfried Roesner blieb ruhig, auf ſeinem 
blaſſen Antlitz lag der Wiederſchein des inneren Friedens. Er 
neigte das Haupt und ſagte leiſe: 

„Herr, dein Wille geſchehe! Ich ſterbe ſchuldlos!“ 

Dieſe Ruhe, die in Gott ihren Ankergrund fand, verließ ihn 
auch nicht in der Stunde, wo er, von den polniſchen Wächtern 
begleitet, im Flur des Hauſes ſeiner Ehefrau Dorothea und Eva 
gegenübertrat. Die beiden Frauen hatten ſeit Morgendämmern 
in höchſter Angſt und betend in der Stube geſeſſen, und die Seit 
bis der Heißgeliebte wiederkam, verſtrich für ſie langſam wie eine 
Ewigkeit. 

Als Gottfried Roesner ihnen ſagte: „Ich bin zum Tode 
verurteilt!“ wankten beide wie von einem Schlage getroffen und 
ſchrieen laut auf. 

Er aber führte ſie, indem er die Ehefrau, der Schmerz 


und Schrecken die Glieder lähmten, ſtützte, in die Stube, ſetzte ſich 


an ihre Seite und erzählte alles, was er vor der Staroftenbanf 
erlebt hatte. ; 

Eva fagte: „Ich werde nach Warſchau reifen, dem König 
zu Füßen fallen und ihn bitten, meinem Vater das Leben zu 
laſſen!“ 

„Erſpare dir die Beſchwerden der Reife und die Demütigung,“ 
erwiderte der Bürgermeiſter. 

„Der einzige Mann, der mich vor dem Tod durch Henker— 
hand retten kann, lebt in Thorn!“ 

„Wie heißt er? Wo wohnt er? Ich gehe noch in dieſer 
Stunde zu ihm!“ rief Eva. 

„Er ſitzt euch gegenüber,“ erwiderte der Bürgermeiſter mit 
einem ſchmerzlichen Lächeln. 

„In der Stunde, wo ich mein Deutſchtum verleugne und 
mich unters Polenjoch neige, werde ich beim König Gnade und 
Gunſt gewinnen “ 

„Um dieſen Preis aber will ein Gottfried Roesner nicht 
weiter leben!“ 

„Du darfſt nicht ſterben!“ rief Frau Dorothea. „Wir ver— 
lieren mit dir unſere einzige Stütze und bleiben als Waiſen zurück!“ 

Der Bürgermeiſter ſchaute ihr ſcharf in die Augen und 
ſagte in ernſtem Tone: 

„Ich weiß, was du denkſt und willſt, ehe du es ausſprichſt. 
Schweig' und ſchäme dich! Der Gedanke, daß meine Ehefrau 
mich zum Treubruch verleiten will, verbittert mir die letzten 


Lebenstage!“ 
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Er ging ohne Gruß in ſeine Stube und ſaß dort, in Ge- 
danken verſunken, bis zur Dämmerſtunde. 

Als die Nacht hereinkam, wurde leiſe an ſeine Tür gepocht 
und auf den Ruf: Salve! trat der Rektor des polniſchen Kolle- 
giums Ignaz Marczewski, demütig in Haltung und Weſen, ein. 

Ehe der Bürgermeiſter, den das Erſcheinen eines ſeiner 
ärgiten Feinde ſichtlich überraſchte, ein Wort ſprach, faßte er 
ſeine Hand und beteuerte: 

„Ich komme als Freund in der letzten Not! Mehrere pol: 
niſch geſinnte Thorner Bürger, einige Staroſten und der Woiwod 
von Kulm Jakob Ribinski haben in Warſchau für den Bürger⸗ 
meiſter Johannes Sernecke die Gnade des Königs angerufen. 
Seine Majeſtät unfer glorreicher Herrſcher ſchenkte ihm das Leben! 

Nachdem Sernecke geſtern ſechstauſend Taler unſerem 
Hollegium gezahlt hat, iſt er als freier Mann nach Danzig gereiſt!“ 

Er ſchloß: „Gottfried Roesner muß auch am Leben bleiben!“ 

„Welchen Preis foll ich dafür zahlen?“ unterbrach ihn der 
Bürgermeiſter unwillig. 

„Wir fordern von Euch keine klingende Münze!“ erwiderte 
der Rektor. „Nur das Verſprechen. ..“ 

Er zögerte weiterzureden. 

„Sie ſcheuen ſich, das häßliche Wort auszuſprechen und ich 
freue mich darüber!“ rief der Bürgermeiſter. „Dieſes Sögern 
und andern verrät, daß Sie mich noch für einen ehrlichen 
Mann halten. Schweigen Sie lieber, denn ich errate, was die 


Polen in Thorn und Warſchau von mir fordern! 


a 


„Ich ſoll ein — Judas werden, der ſeine deutſche Herkunft 
und Geſinnung, feine deutſche Vaterſtadt Thorn verkauft! .. Die 
Silberlinge, die ihr Polen mir für dieſen Verrat bietet, ſind 
mein Leben!“ 

„Ich beklage das polniſche Volk wegen der Männer, wie 
Sie einer ſind, denen Geld und Leben mehr gelten als Ehre 
und Vaterland!“ 

Er ſtand hoch aufgerichtet da, mit Blicken, in denen Horn 
und Verachtung flammten, zeigte er auf die Türe und rief: 

„Hinaus! Hinaus!“ 

Der Rektor des polniſchen Kollegiums Ignaz Marczewski 


verließ die Stube ſchneller, als er ſie betreten hatte. 


Nf 


Fünfzehntes Kapitel. 


Deutsch bis ans Ende. 

Am Abend des ſechſten Dezember ſaß der Bürgermeiſter 
Gottfried Roesner wieder in feiner einſamen Stube und beſtellte 
wie es einem guten Hausvater, der eine lange, lange Reife an- 
tritt, ziemt, ſein Haus. 

Er war auf ſein grauſames Ende gefaßt. Eins nur ver— 
bitterte ihm die letzten Cebensſtunden. Der Gedanke an Hans Loe. 

Wie gern hätte er ihn noch vor dem Gange zum Richtplatz 
umarmt, ihn gebeten, bei den beiden Frauen zu bleiben, ſie zu 
tröſten und ihnen, wenn er ein Mann geworden, eine Stütze zu fein. 

Wo war der liebe Junge geblieben? Lebte er noch oder 
lag er ſchon in der Gruft? Und wieder ſtieg in ihm der Der- 
dacht auf, die Polen feien an feinem Verſchwinden ſchuld! 

Hinter der Wand, wo er im hochlehnigen Lederſtuhl ſaß, 
entſtand ein Geräuſch, das laut und immer lauter wurde und 
ihn aus ſeinen Gedanken ſcheuchte. 


Er horchte und vernahm deutlich Spatenſchläge, das Ulirren 


eines Eiſens, da 
von Erdſchollen. 

Jen hhee er ſich, daß in der rechten Stubenecke eine ge— 
heime Tür in das Kellergeſchoß führte, die aber feit vielen, vielen 
Jahren verſchloſſen war. 

Sie ſtammte aus der mittelalterliche Seit, wo die Häuſer 
durch unterirdiſche Gänge miteinander verbunden waren, ſodaß, 
wenn der Feind in Straße und Flur ſtand, die Bewohner zum 
Nachbar flüchten konnten. 

Der Bürgermeiſter ſtand auf, verſchloß feine Tür, um nicht 
von den polniſchen Wächtern, die Tag und Nacht auf der Treppe 
lagen, überraſcht zu werden, ging in die Stubenecke und taftete 
an der Ledertapete ſo lange hin und her, bis ſein Finger einen 


in der Mauer ſteckenden Stift berührte. Er zog daran. Wie 


von unſichtbarer Hand bewegt wich das Getäfel zur Seite, und 


es zeigte fih eine mannshohe Lücke in der Mauer, hinter der 


eine Steintreppe in die Tiefe führte. 

Er blickte hinab und ſah dort ein Licht glitzern. Das 
Heräuſch von Schritten, das Almen eines mühſam aufwärts 

teigenden drangen an ſein Ohr. 

Auf ſeinen Ruf, wer unten ſei, erwiderte eine Stimme: 
„Hans, Eurer Hans!“ 

Und kurz darauf ſtieg dieſer durch die Maueröffnung in die 
Stube. 

Der Bürgermeiſter umarmte ihn zärtlich, ſah ihm lang ins 


Geſicht und fagte, feine tiefe Rührung und Freude beherrfchend‘ 


re 


„Ich habe dich für tot betrauert! .. . Wie glücklich bin ich? 
dich wieder zu finden!“ 

„Wo bliebſt du ſo lange? Wie entdeckteſt du dieſen geheimen 
Gang, den nur ich allein kenne d“ 

Er ließ ſich auf den Stuhl nieder, während Hans Loe einen 
Holzſchemel heranrückte und, zu feinen Füßen ſitzend, feine Aben— 
teuer erzählte. 

Er ſchilderte den Abſchied in der Marienſchule, Wo Magiſter 
Geret die Scholaren ſegnete, ſeinen nächtlichen Gang mit Franz 
Nagorni und den Überfall in der Seglerſtraße, bei dem der Freund 
erftohen wurde. Er verſchwieg gg: nicht feine Derwundung 
und Rettung durch Joſias. 

„Der gute Alte hatte in jenem Teil des Hauſes, den niemals 
ein Pole betrat, ein Stübchen für mich eingerichtet und trug den 
Schlüſſel zur Tür immer bei ſich. Es dauerte einige Wochen, 
bis meine Beinwunde heilte und ich wieder friſch gehen konnte. 
Während meiner freiwilligen Gefangenſchaft las ich viel in den 
Chronikbüchern von Thorn, aus dem Verſteck wagte mich aber 
nur dann, wenn alles im Hauſe ſchlief. 

Nachdem ich geſund geworden, plagte mich die Langweile, 
und ſtatt, wie mich gelüſtete, im Hauſe hin und her zu gehen, 
ſtieg ich in das Kellergelaß hinab, ſobald mir das lange Sitzen 
läſtig wurde. Dort war ich ungeſtört und der Gefahr entrückt, 


einem verhaßten Polen, die wie Ungeziefer im Haufe niſteten, zu 


begegnen. 


Eines Tages fiel mir, während ich, eine Caterne in der Hand 


tragend, von Gewölbe zu Gewölbe wanderte, der Schatz ein, den 
einer meiner Vorfahren hier vergrub ... Neugierde und Lang⸗ 
weile trieben mich, ihn zu ſuchen. 

Ich arbeitete bald hier und bald dort mit Spaten und 
Schaufel; meine Mühe aber blieb umſonſt. Der vergrabene Schatz 
kam nicht zum Vorſchein, und ich gab es auf, ihn zu finden. 

Jobe der mich täglich beim Morgengrauen und in ſpäter 
Nacht beſuchte, mir Eſſen, Trank und ÖL für meine Campe 
brachte, kam eines Morgens bleich vor Schrecken und an allen 
Gliedern zitternd in mein Verſteck und erzählte: Die Staroſten 
hätten Euch und neun Thorner Bürger zum Tode verurteilt! 

Seitdem hatte ich keine ruhige Stunde mehr. Ich mußte 
Euch ſehen, von Euch Abſchied nehmen, um Euren Segen bitten! 

Joſias aber widerſtand meinen Bitten, verſchloß, da er mir 
nicht traute, alle Türen, die aus dem Uellergeſchoß ins Haus und 
auf die Straße führten, ſo daß ich von dieſer Stunde an wider 
Willen gefangen ſaß. Ich mußte ihm auch geloben, niemals 
ohne fein Wiſſen das Haus zu verlaſſen. 

Das Stillſitzen und müßige Hinbrüten gefielen mir nicht, und 
ich begann wieder, um mich durch Arbeit zu zuſtreuen, das Schatz⸗ 
graben. 

Geſtern ſaß ich müde von der Arbeit am Fuße eines Pfeilers 
und ſtarrte vor mich hin. Da fiel mein Blick auf eine in das 
Mauerwerk eingefügte Steinplatte, die ein Wappenſchild, zwei 
gekreuzte Schwerter darſtellend, trug. 


Ich ſtand auf und verſuchte die Sienplchte mit dem Spaten 
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aus den Fugen zu brechen. Es gelang mir, denn plötzlich 
bewegte ſie ſich, neigte nach vorwärts und fiel zu Boden, während 
Schutt und Gerölle aus der Lüde rieſelten. 

Ich guckte in den Mauerſpalt und ſah beim Schein meiner 
Lampe eine — eiferne Kifte! 

In fieberhafter Haſt lief ich in meine Stube und wartete 
bis es Nacht wurde und bis Joſias erſchien. Wie jubelte der gute 
Alte auf, als ich ihm von meinem Fund erzählte. 

„Der Schatz iſt gefunden!“ rief er. „Du bift reich, ſehr reich 
geworden!“ 

Wir gingen noch in derſelben Nacht zur Mauerhöhlung, 
hoben die Kifte heraus, ſchlugen fie, da wir keinen Schlüſſel hatten, 
in Stücke und leerten ſie. 

Es lagen nicht allein Gold- und Silberbarren darin, ſondern 
auch viel Geſchmeide, mit Edelſteinen beſetzte Ringe, Arm⸗ 
bänder und viele Goldmünzen. 


Der gefundene Schatz wurde in meinem Verſteck geborgen. 


Heute aber reizte mich die Neugierde, durch den Mauerſpalt 
in die Höhle zu kriechen, wo die Uiſte Jahrhundertelang lag, 
und ich entdeckte, nachdem ich hineingeſtiegen war, einen ver— 
ſchütteten Gang, der ſtatt in die Tiefe aufwärts führte. Ich 
grub durch das loſe Erdreich einen Weg und gelangte, nachdem 
ich eine Stunde gearbeitet und immer weiter vorwärtsgeſchritten 
war, zum Fuß einer kleinen Steintreppe. 

Als ich hier, auf einer Stufe ſitzend, raſtete, hörte ich eani 
über mir eine Stimme, die ich als die Eure erkannte. 


„Wie glücklich bin ich,“ fo ſchloß Hans Loe, Freudentränen 
vergießend, „Euch wiedergefunden zu haben!“ 

„Ich gehe jetzt ruhig in den Tod!“ ſagte der Bürgermeiſter, 
„denn ich weiß, daß du die beiden Weſen, die ich auf Erden 
am meiſten liebe, meine Ehefrau und Eva, tröſten und, wenn 
du erwachſen biſt, ſchützen wirſt!“ 

Er fügte dann hinzu, daß die Staroſten ihn nicht allein 
zum Tode verurteilt, ſondern auch zum armen Mann gemacht 
hätten. Nach ihrem Urteilsſpruche ſoll alles, was er beſitze, 
Haus und Gut, dem polniſchen Kollegium zufallen. 

Hans erwiderte: „Ihr ſeid kein armer Mann mehr, denn 
mein Schatz ift auch der Eure. Für die Zukunft der beiden 
Frauen iſt gut geſorgt!“ 

Sie redeten dann allerlei, was wegen Frau Dorothea und 
Eva geſchehen ſollte d 

„Solange die Guten in Thorn bleiben, ſind ſie der Rache 
des Polenvolkes preisgegeben,“ ſagte der Bürgermeiſter. „Ver— 
ſprich mir, ſie an dem Tage, wo ich durch die Henkershand 
ſterbe, in die Stadt Uönigsberg zu begleiten!“ 

Während ihres langen Geſpräches war es Nacht geworden 
und Eva pochte an die Tür. 

„Öffne, lieber Vater,“ bat fie. „Wir ängſtigen uns, daß 
dir etwas zugeſtoßen ſei!“ 

„Wie werden ſich meine Frau und das Mädchen freuen, 
dich wiederzuſehen!“ ſagte der Bürgermeiſter zu Hans. 


Dieſer aber erwiderte, er habe dem alten Joſias feierlich ver— 
e 


ſprochen, ohne fein Wiſſen nicht das Haus zu verlaſſen, und er 
müſſe ſein Wort halten. 

Der Bürgermeiſter lobte ihn, daß er ſeinem Verſprechen 
treu blieb und ſagte: 

„So müſſen wir nun für immer ſcheiden! Ich ſterbe durch 
Henkershand, weil ich mein deutſches Vaterland und die Ehre, 
ein deutſcher Mann zu ſein, höher halte, als Amt und Leben. 
Gott ſegne dich.“ 

Sein Antlitz leuchtete wie verklärt. In feinen Augen blitte 
ein Strahl der Ewigkeit und im Tone eines Sehers, vor deſſen 
Blicken die Schleier der Zukunft fielen, rief er: 

„An der Wende dieſes Jahrhunderts noch ſchlägt für Thorn 
die Stunde der Erlöſung aus dem Polenjoch. Der Hohenzollern- 
Aar verjagt den polniſchen weißen Falken. Preußen wird 
wieder deutſch ſein und deutſch bleiben bis an der Seiten 
Ende!“ 

Er küßte dem Jüngling noch einmal Mund und Stirne 
und ſagte: 

„Bleib' deutſch bis in den Tod!“ 

Dann winkte er ihm zu gehen. 

Während Hans tief erſchüttert und betrübt, als verlaſſe er 
einen Sterbenden, durch den unterirdiſchen Gang kroch, beſchloß 
er, den Bürgermeiſter noch einmal zu ſehen, und redete, als 
Joſias in ſpäter Nachtſtunde bei ihm erſchien, lange darüber. 
Der Alte aber widerſprach ihm nicht, gab ihm vielmehr einen 


guten Rat, den Hans am frühen Morgen auszuführen beſchloß. 
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Sie redeten dann von der Reife, die hans am nächſten 
Tage mit den beiden Frauen nach Königsberg machen ſollte, 
und wurden einig, daß er den Teil des Schatzes, der aus ge— 
münztem Gold beſtand, im Karren mit ſich nahm, während 
Joſias den andern wieder vergrub. 

„Warum kommſt du nicht mit nach Königsberg?” fragte 
ihn Hans. 

„Laß mich hier ſterben, wo ich drei Menſchenalter lang 
gelebt habe!“ erwiderte Joſias. „Ein Baum, der morſch ge— 
worden, wird nicht mehr in neues Erdreich verſetzt. Ich bleibe 
hier in meinem lieben Thorn!“ — 

Als am ſiebenten Dezember die Turmglocken die erſten 
Frühſtunden verkündeten, ſchien die Stadt ausgeſtorben zu ſein. 
Trauer und Grabesſtille lagen wie ein rieſiges Bahrtuch über 
ſie gebreitet. Die Bürger hielten ihre Häuſer verſchloſſen, die 
Handwerker feierten, die Urämer öffneten nicht ihre Buden und 
die Straßen blieben menſchenleer. Ganz Thorn trauerte um 
ſeinen Bürgermeiſter Gottfried Roesner. 

Um die fünfte Morgenſtunde rückte Major Dargelles, der 
feit der Abreiſe des Fürſten Cubomirski und der Staroften der 
alleinige Herr in Thorn war, an der Spitze vieler hundert pol⸗ 
niſcher Soldaten in die Altſtadt, beſetzte alle Straßen, die zum 
Rathaus führten und umſchloß es mit Wachen. 

Vor dem Rathaufe bauten die Fimmerleute eine mannshohe 


Bühne auf, in deren Mitte ſie einen rotbehangenen Block auf— 


ſtellten, und im Hofe des Rathauſes wurde der Boden mit Sand 
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beſtreut und ein rotes Tuch darüber gebreitet. Hier ſollte Gottfried 
Roesner hingerichtet werden. 

Eine Stunde ſpäter erſchien der hauptmann Sweymann im 
Haufe des Bürgermeiſters und forderte ihn zum Todesgang auf. 

Gottfried Roesner umarmte zum letzten Male Ehefrau und 
Tochter, ſegnete ſie und ſchritt langſam, ab und zu ein Gebet 
ſprechend, durch die Seglerſtraße ins Rathaus; dort trat ihm im 
Hofe der Scharfrichter mit feinen Unechten in den Weg. 

Er war vom Kopf bis zu den Schuhen rot gekleidet und 
ein polniſcher Mann aus Plozk, denn in ganz Preußen fand ſich 
keiner, der bei der Hinrichtung des Gottfried Roesner Henkersdienſt 
leiſten wollte. 

Als der Bürgermeiſter durch das Tor des Rathauſes ging und 
ringsum ſchaute, tönte ſo leiſe, daß nur er es hören konnte, der 
Gruß an ſein Ohr: 

„Lebe wohl!“ 


Er kam aus den Lippen eines Jünglings, der in der Tracht 


i 


eines Polen ſteckte. 
Der Bürgermeiſter ſah ihn an und erkannte ihn nicht. 
Ein zweites Mal klang es aus dem Munde des jungen Polen: 
„Lebe wohl!“ 
Jetzt erſt wußte Gottfried Roesner, wer ihm dieſen letzten 
Gruß bot. 
Es war Hans Loe, der, dem klugen Rat des alten Joſias 
folgend, ein polniſches Gewand angezogen und eine rote, ſchirm⸗ 


lofe, mit einer Hahnenfeder gezierte Mütze aufgeſetzt hatte. 


— On 


In dieſer Verkleidung konnte er, wie er es ſich gelobt, den 
Bürgermeiſter noch einmal ſehen und grüßen. 

Gottfried Roesner betrat das über den Boden gebreitete 
rote Tuch, zog den Rock aus, löſte die breite, weiße Spitzenkrauſe 
vom Hals, kniete nieder und betete, die Hände faltend: 

„Herr Jefu! Ich ſchreie zu dir. Sei meiner Seele gnädig. 
Ich empfehle fie in deine Hände!“ 

Er neigte dann tief das Haupt und der Scharfrichter, der 
ihm nicht von der Seite wich, hob das blanke Schwert zum 
Schlage. 

Es ſauſte wie ein Blitz durch die Luft und traf wuchtig den 

Nacken des Unieenden. Ein Uniſtern, Krahen und Brechen, 
als zerſplitterte dürres Geäſte, der Kopf flog in den Sand und 
ein Blutſtrahl ſchoß aus dem hauptloſen Rumpf. 
l Gottfried Roesner, der Bürgermeifter der Stadt Thorn, 
ſtarb wie ein Märtyrer zur Seit der Chriſtenverfolgung, als 
Blutzeuge des von den Polen verfolgten Deutſchtums, wie ein 
deutſcher Held! 


Die Unechte des Scharfrichters legten Kopf und Rumpf in 
eine Holztruhe und führten fie auf den Sankt Nicolai-Gottesacker. 


Drei Stunden ſpäter wurden die andern neun Bürger auf 
dem Altſtädtiſchen Markt durch das Schwert deſſelben Scharf— 
richters hingerichtet. 

Die Erinnerung an dieſes Blutgericht blieb in der Bürger⸗ 


ſchaft unvergeſſen, und ein Stein, in die Mauer des Thorner 
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Rathaufes eingefügt, erzählt den kommenden Geſchlechtern davon. 
Er trägt die Inſchrift: 

Bürgermeiſter Gottfried Roesner und neun Bürger ſtarben 
am 7. Dezember 1724. Getreu bis in den Tod. — 

Sur ſelbigen Stunde, als die Henkersknechte die Leiche des Bür⸗ 
germeiſters Gottfried Roesner in die Gruft auf dem Sankt Nicolai⸗ 
Gottesacker ſenkten, rollte ein Karren, der von zwei kleinen lang- 
mähnigen Roffen gezogen wurde, durch das Kulmer Tor. Auf 
der Deichſelſtange kauernd lenkte ein junger Pole das Geſpann, 
und auf den Strohbündeln, über die ein Lederdach geſpannt war, 
ſaßen zwei polniſche Bäuerinnen. 

Es waren Frau Dorothea und Eva, die in dieſer Per- 
kleidung aus Thorn flüchteten, und der Mann, der die Roſſe lenkte, 
war der Scholar Hans Coe. 

Ein Bild vergangener Seit ſtieg in ihm auf. Er dachte 
daran, daß er in dem Karren, der ihn jetzt nach Königsberg 
führte, vor vier Jahren neben ſeinem unvergeßlichen Vater 
geſeſſen hatte. Damals wie heute diente ihm das Gefährt zur 
Flucht. 

Unter den Strohbündeln verſteckt lag ein Teil des aus⸗ 
gegrabenen Schatzes. 

Als der Karren auf die Höhe des Weinbergs gelangt war 
von der aus Frau Dorothea die Stadt Thorn überſchauen konnte, 
erhob ſie ſich vom Strohſitze, blickte wehmutsvoll auf die Mauern 
und Häuſer der Stadt und ſprach: 
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„Herr Jeſu Chriſt! Du haſt auf dem Ureuzholze hängend 
für deine Feinde gebetet: Vater vergib ihnen!“ 
8 


„Dein Beiſpiel ſtärkt mich in meiner Not. Ich verzeihe 


denen, die meinen Eheherrn getötet und mich für immer unglücklich 


gemacht haben!“ 

In Königsberg kauften die Flüchtlinge mit dem Geld aus 
dem gefundenen Schatze ein Häuschen. Hans Loe beſuchte die 
Kechtsſchule, die dort von den Hochmeiftern der Brüder des 
deutſchen Ordens geſtiftet worden war, und trat dann in den 
Dienſt der Stadt ein. 

Eva war zu einer ſchönen, ſittſamen Jungfrau erblüht, die 
Hans bald anders als eine Schweſter liebte, denn eines Tages 
trat er vor Frau Dorothea und ſprach: 

„Ich bitte Euch um die Hand Eurer Tochter. Eva antwortete, 
als ich ſie fragte, ob ſie meine Hausfrau werden wolle: Ich 
folge Euch, wohin Ihr mich führt!“ 

Frau Dorothea ſegnete beide, die vor ihr knieten, und ſagte 
tief bewegt: „Werdet glücklich!“ 

Das ungetrübte Glück kehrte aber bei Hans Coe nicht ein. 

Er wurde der Stammherr eines Geſchlechtes, das im Caufe 
der Jahrhunderte dem deutſchen Vaterland gute und treue Dienſte 
leiſtete. 

Es lag aber ein ewiger Schatten der Schwermut wie ein 
Schleier über ſeinem ganzen Weſen, denn die Erinnerung an das 


Thorner Blutgericht wich niemals aus ſeiner Seele. 


Verdüſtert durchlebte er feine Mannesjahre, verdüſtert blieb 
er, als der Schnee des Alters ihm in Haar und Bart lag. 
Erſt an dem Tage, als er ein ſiebenzigjähriger Greis wurde, 


leuchtete ein ſonnig goldener Strahl der Freude in dieſes ewige 


Dunkel. Es war an einen Septembertage des Jahres 1773, 


als ſein Enkel, der als Sietenhuſar unter den Fahnen des 
Großen Fritz ſtand, erſchien und erzählte: 

„Preußen und Öfterreih haben das Polenreich geteilt! 

Das Weichſelland iſt wieder deutſch geworden!“ 

Ein verklärter Schein flog über das Antlitz des Greiſes. 
Er faltete die Hände wie zum Gebet und wiederholte leiſe die 
letzten Worte des Bürgermeiſters Gottfried Roesner: 

„Preußen wird wieder deutſch ſein und deutſch bleiben bis 
an der Seiten Ende!“ 
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